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Für Kay, 
Du bist für immer mein Glücksstern 


Ich nenne Dich ganz zärtlich Glücksstern, 
denn Du bist stets mein Zauberlicht, 
Dein Lachen ebnet mir die Wege, 

und gibt mir meine Zuversicht. 


Von W.J. Schmidt 
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1. Ein ganz normaler Tag 


„Aufstehen!“, dringt eine mir bekannte Stimme in mein 
schlafendes Unterbewusstsein. 

Hmm! 

„Sara, aufstehen!“, fordert die Stimme erneut. 

„Was?“ Ich blinzele vorsichtig. 

„Sara, Schnuppelchen. Es ist schon kurz nach sieben. 
Wenn du nicht zu spät kommen willst, musst du jetzt 
aufstehen.“ 

Mit einem Schlag bin ich hellwach. Mist! Dabei steckte 
ich gerade mitten in meinem Lieblingstraum! Florian David 
Fitz stand nackt vor mir und wollte mich gerade küssen, als 


Na ja, das ist jetzt auch egal. In meinen Träumen hatte 
ich schon mit einigen berühmten Persönlichkeiten Sex. 
Channing Tatum, Bradley Cooper, Jonny Depp und Brad Pitt. 
Aber Florian David Fitz ist mir immer der Liebste von allen. 
Diese süße Narbe auf seiner Nase ist einfach 
unwiderstehlich sexy. Ich finde den Umstand, dass ich 
meinen Traum-Sex genieße, nicht verwerflich, denn letztlich 
betrüge ich ja nicht wirklich. Vor allem deshalb nicht, weil 
mein Freund mit Vornamen auch Florian heißt. Es bleibt 
sozusagen unter uns. 

„Du bist jaschon angezogen“, stelle ich überrascht fest. 
Vor mir steht mein Freund Florian in Hemd und Hose und mit 
einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. Sein welliges 
blondes Haar ist sorgfältig mit Gel zurückgekämmt. Seine 
blauen Augen funkeln vergnügt. Auch ein hübscher Anblick. 


Florian nickt. „Ich habe heute Morgen einen wichtigen 
Termin in der Kanzlei, da kann ich es mir nicht erlauben, zu 
spät zu kommen.“ 

Ach, so ist er, mein Florian. Immer korrekt und immer 
pünktlich. Einer der Gründe, warum ich ihn liebe. Bis ich 
Florian kennenlernte, gab es in meinem Leben nur Chaos. 
Mit Florian hat die Normalität in mein Leben Einzug 
gehalten. 

Florian Solka und ich sind seit knapp drei Jahren offiziell 
zusammen. Wir haben zwar jeder seine eigene Wohnung, 
aber eigentlich verbringen wir jede freie Minute miteinander. 
Wir gehen zusammen ins Theater, kochen gemeinsam mit 
unseren besten Freunden, schlafen im Löffelchen 
aneinandergekuschelt ein, und an Sonntagen sitzen wir 
gemütlich bei einem Glas Wein auf dem Sofa und schauen 
uns gemeinsam einen Film an. Ich bin keine Frau der großen 
Abenteuer. Ich liebe die Routine. Da fühle ich mich sicher 
und geborgen. Das Wort „Normalität“ hat in meiner Familie 
so einen fahlen Beigeschmack, den ich nicht nachvollziehen 
kann. Als ob es etwas Schlechtes wäre, sich in der eigenen 
Mittelmäßigkeit wohlzufühlen. Ich habe festgestellt, dass 
Menschen, die in den Extremen leben, auch leichter 
scheitern. Wer hoch fliegt, kann auch tief fallen. Da bewege 
ich mich lieber auf der sicheren Mittellinie. 

Ich taste mit der Hand suchend auf meinem Nachttisch. 

„Hier“, Florian reicht mir meine Brille. 

Während ich meinen Körper aus dem Bett stemme, 
verkrümelt sich Florian in Richtung Küche. 

Mein Spiegelbild lächelt mir einigermaßen knitterfrei 
entgegen. Oje, in meinen Haaren hat ein Vogel sein Nest 
gebaut! Missmutig greife ich zur Bürste und versuche zu 
retten, was noch zu retten ist. Ein sinnloses Unterfangen! 


Also nehme ich kurzerhand ein Gummi und binde meinen 
Mopp zu einem Pferdeschwanz zusammen. Anschließend 
spritze ich mir eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht. Mit 
den weit aufgerissenen Augen sehe ich aus wie eine 
Barbiepuppe. Ein Umstand, der mir bei den Männern immer 
Pluspunkte einbringt und zusätzlich deren 
Beschützerinstinkt weckt. 

Nachdem ich meine Kontaktlinsen eingesetzt habe, fahre 
ich mit der Pflege meiner Zähne fort. Ich finde, die Zähne 
sagen eine Menge über die Körperpflege eines Menschen 
aus. Hat ein Mann gepflegte weiße Zähne, kann man als 
Frau davon ausgehen, dass er auch an weitaus intimeren 
Körperstellen ebenso gründlich ist. Florian jedenfalls hat ein 
blütenweißes Gebiss. 

„Na, Schlafmütze?“ Florian drückt mir einen Kuss auf die 
Wange. „Endlich fertig?!“ Er sieht zum Anbeißen aus, und 
ich frage mich, warum ich nach dem Schlafen nicht so 
aussehen kann. Keine Knitterfältchen, keine dunklen 
Augenringe, sogar die Haare liegen perfekt. Eine blonde 
Strähne fällt ihm locker ins Gesicht, als er sich zu mir 
herabbeugt. Er gibt mir einen Kuss. 

„Mhm, Zahnpasta!“, lacht er. „Und was machen die 
Hormone?“ Eine Anspielung auf meine zurückliegenden 
Tage. Im Nachhinein muss ich sagen, dass es ein 
Riesenfehler war Florian in meinen monatlichen Zyklus 
einzuweihen. Seitdem nickt er an meinen Tagen wissentlich 
und Antworten wie: Kein Problem, wir können ja noch einmal 
darüber reden, wenn deine Tage vorbei sind, oder bei dir 
schlagen die Hormone ja wieder ordentlich zu, sind an der 
Tagesordnung. Als ob ich ein willenloses Wesen bin, dass nur 
durch seine Hormone gesteuert wird! 


„Alles klar.“ Ich stecke die Zahnbürste zurück in den 
Putzbecher. 

Florian legt seine Arme um meine Taille. Sein Mund ist 
ganz dicht an meinem Ohr. „Dann können wir ja heute 
Abend ... du weißt schon ... Knick-Knack ...“ Er lacht heiser. 

Knick-Knack ... wie das klingt. Als wolle er mir die Rippen 
brechen und keinen Sex ... 

Florian ist sehr diszipliniert, wenn es um unser 
Liebesleben geht. Als ich ihn neulich auf das Thema Familie 
angesprochen habe, hat er nur mit den Schultern gezuckt 
und gesagt: „Wir haben doch noch so viel Zeit. Ich möchte 
das Leben mit dir erst einmal genießen, da würde ein Kind 
wirklich stören.“ Man kann sicher verstehen, dass ich nach 
dieser Antwort etwas verstimmt reagiert habe. So, wie er 
das gesagt hat, hörte es sich ganz so an, als wäre ein Leben 
mit Kindern nicht mehr lebenswert. 

„Nee, heute Abend geht nicht, da bin ich mit meinen 
Mädels verabredet.“ Ich starre auf meine Fußspitzen, was 
bei mir normalerweise sofort eine Krise auslöst, denn meine 
Füße sind nicht unbedingt das, was man als schön 
bezeichnen würde. Ich habe kleine knubbelige Zehen mit 
Haaren darauf, bei deren Anblick ich sofort an Bodo Beutlin, 
den kleinen Hobbit, denken muss. 

„Ach, kannst du dieses dämliche Treffen nicht mal 
absagen?“, meckert er erwartungsgemäß. „Ich mag das 
nicht, wenn du alleine weggehst und dich die ganzen Typen 
anglotzen.“ 

„Ach, Flo ...“ Ich drehe mich zu ihm um. „Erstens bin ich 
ja nicht alleine, und zweitens weißt du doch, wie wichtig mir 
die Treffen mit meinen Freundinnen sind. Es ist doch nur 
einmal die Woche. Außerdem quatschen mich nie fremde 
Männer an.“ Florian hat leider einen starken Hang zur 


Eifersucht, was manchmal etwas anstrengend sein kann. 
Deswegen habe ich es mir angewöhnt, die eine oder andere 
Information andere Männer betreffend lieber nicht mit ihm 
zu teilen. Das bringt gleich zwei Vorteile mit sich: Florian 
braucht sich keine Gedanken um etwas zu Machen, was 
eventuell sein könnte, aber nicht stimmt, und ich habe 
meine Ruhe und brauche mich nicht für etwas rechtfertigen, 
was ich nie gemacht habe. 

Florian verzieht das Gesicht. „Einmal ist einmal zu viel.“ 

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen 
Kuss. „Komm, sei nicht beleidigt. Ich esse nur eine 
Kleinigkeit, und dann bin ich spätestens um elf Uhr wieder 
bei dir.“ 

‚Versprochen?!“ 

Ich nicke. 

„Gut.“ Florian lächelt versöhnt. „Kaffee?“ 

Ich bejahe seine Frage dankbar. In solchen Momenten 
frage ich mich manchmal, womit ich einen derart perfekten 
Mann verdient habe. Ich meine, Florian sieht im Gegensatz 
zu mir gut aus und ist beruflich erfolgreich. Erst letzte 
Woche hat ihm sein Chef angedeutet, dass die Kanzlei ihn 
als Juniorpartner haben möchte. 

Ich hingegen arbeite in der Werbeagentur Rausch als 
Grafikdesignerin. Hört sich toll an - ist es aber nicht. 
Zumindest, wenn man eine Chefin hat wie ich. Susanne 
Walter ist ein echter Drachen, der es sich zur Aufgabe 
gemacht hat, mir das Leben zur Hölle zu machen. 

Das Schlimmste daran ist, dass Susanne und ich uns 
schon seit der Schulzeit kennen. Sie war eine Klasse über 
mir, was eigentlich kein Problem war. Leider hatten Susanne 
und ich den gleichen Schwarm. Lennart war der 
angesagteste Junge in der Oberstufe. Er war groß, hatte 


kaum Pickel und war ein absolutes Sportass. Warum er sich 
gerade für mich entschied, weiß ich bis heute nicht. 
Jedenfalls erwischte uns Susanne beim Knutschen. Seitdem 
herrscht zwischen uns eine Art Kriegszustand, und es war 
Susannes größtes Vergnügen, mich vor meinen 
Klassenkameraden bloßzustellen. Nach dem Abitur haben 
wir uns dann aus den Augen verloren. Auch Lennart 
verschwand aus meinem Leben - leider nicht Susannes Hass 
auf mich. Eigentlich hätte ich den Job sofort ablehnen 
müssen, als ich erfahren habe, dass ausgerechnet Susanne 
Walter meine Chefin ist - aber bei der Agentur Rausch zu 
arbeiten, ist eine Auszeichnung in der Branche und im 
Hinblick auf meine Zukunft ein absolutes Muss. Also habe 
ich in den sauren Apfel gebissen und vor drei Monaten dort 
angefangen. 

Während Florian in die Küche verschwindet, trage ich 
einen Hauch getönte Tagescreme auf, denn ich neige zu 
Rötungen im Gesicht. Im Volksmund würde man mich als 
Mensch mit „rosigen Apfelbäckchen“ beschreiben. 

Ganz besonders rot werde ich allerdings, wenn ich lüge. 
Das hat sich schon mehrfach ungünstig auf mein Leben 
ausgewirkt. Nicht, dass ich gerne lüge, aber manchmal ist 
eine kleine Notlüge von elementarer Wichtigkeit, wenn man 
es sich nicht mit seiner Umwelt verscherzen will. Welche 
Frau will schon hören, dass die neue Frisur, für die sie 
gerade stundenlang beim Friseur gesessen und ein 
Vermögen hingelegt hat, absolut schrecklich an ihr aussieht, 
oder dass der neue Freund ein absoluter Idiot ist, der mit 
jeder Frau flirtet, oder dass das Essen, für das man den 
ganzen Nachmittag in der Küche gestanden hat, total 
furchtbar geschmeckt hat. Ich habe eine Studie gelesen, in 
der es hieß, der durchschnittliche Bürger lüge im Schnitt bis 


zu zweihundert Mal am Tag. Das nenne ich mal eine ganz 
amtliche Zahl. Womit in meinen Augen bewiesen wäre: Jeder 
lügt, aber nicht allen sieht man es an. Wenn dies tatsächlich 
so ist, bin ich ganz klar im Nachteil. 

Sorgfältig trage ich die Wimpern verlängernde, Volumen 
schenkende Wimperntusche auf. Man muss seine Vorzüge 
schließlich betonen, vor allem, wenn man wie ich nicht 
gerade üppig damit bestückt ist. Ein Hoch auf die 
Kosmetikindustrie! 

Nachdem ich meine Augenbrauen mit etwas Spucke in 
die richtige Form gebracht habe, gehe ich zurück ins 
Schlafzimmer, um meine Klamotten einzusammeln. Wo ist 
denn nur meine Lieblingsjeans? Ich habe sie doch neben 
meinem Bett fallen gelassen, bevor ich gestern Abend 
hineingehüpft bin? Diese Jeans ist mir heilig, weil sie die 
Einzige ihrer Art ist, in der ich nicht wie eine geplatzte 
Presswurst aussehe. 

„Wo bleibst du denn?“ Florian steht mit zwei Bechern 
Kaffee bewaffnet im Türrahmen. 

„Ich suche meine Jeans“, sage ich schnell. 

Florian zieht missbilligend die Augenbraue nach oben. 
„Ich habe deine Jeans ordentlich über den Bügel gehängt.“ 
Er deutet auf den Kleiderschrank. 

Florian ist der wahrscheinlich ordentlichste Mann auf der 
Welt. In seiner Wohnung sieht es immer aus, als tauche 
jeden Moment ein Fotografenteam auf, um Bilder für die 
nächste Ausgabe von Schöner Wohnen zu machen. Die 
Wände von Florians Wohnung sind so weiß, dass man bei 
Sonne eine Sonnenbrille aufsetzen muss, um nicht 
schneeblind zu werden. Seine Anzüge hängen, nach 
Wochentagen sortiert, zusammen mit dem jeweils 
passenden Hemd und der Krawatte aufgereiht in seinem 


Schrank. Die Schuhe stehen ordentlich nebeneinander in 
einem eigens dafür angeschafften Schuhschrank. Auf 
seinem Bett liegt immer eine Tagesdecke, die derart glatt 
gespannt ist, dass man meinen könnte, es handele sich um 
ein Trampolin. Und in der Küche ist es so sauber, dass man 
dort jederzeit eine Notoperation auf dem Küchentisch 
durchführen könnte. Selbst wenn Florian kocht, sieht man 
keinen Spritzer. Alles ist steril in Weiß und Edelstahl 
gehalten. Mein Vorschlag, ein paar Töpfe mit Kräutern als 
Farbtupfer auf die Fensterbank zu stellen, wurde mit den 
Worten, das sei unhygienisch, abgeschmettert. 

Ebenso wenig Zustimmung fand mein Vorschlag, ein 
etwas sanfteres Licht über dem Bett anzubringen. So kommt 
es, dass wir uns im grellen Neonlicht lieben. Das ist weder 
vorteilhaft für mein Aussehen, noch für mein 
Selbstbewusstsein. 

Ich steige in meine Jeans und schwöre mir dabei einmal 
mehr abzunehmen. Ich ziehe mir das T-Shirt über den Kopf. 

„Bist du soweit?“ Florian mustert mich streng. 

Ich schlüpfe rasch in meine Schuhe und schnappe mir 
meine Umhängetasche. 

„Jetzt!“ 


„Findest du, ich habe zugenommen?“ Melanie betrachtet 
sich mit kritischem Blick im Fenster. Melanie ist meine 
Kollegin und Freundin. Wir teilen uns ein winziges Büro. 
Während die übrigen Kollegen aus der Werbeabteilung einen 
fantastischen Ausblick auf die Hamburger Innenstadt und 
den Hafen genießen, schauen Melanie und ich auf eine 
unschöne Häuserfront. Die Sonne bekommen wir praktisch 


nie zu Gesicht. Bei den Kollegen hat unser Büro deshalb den 
Spitznamen „Maulwurfshaufen“. 

„Och“, antworte ich. Denn ehrlich gesagt hat Melanie, 
genau wie ich, ein paar Kilo zu viel auf den Hüften. 

„Wirklich nicht?“ Melanie dreht sich fragend zu mir. 
„Warum wirst du dann rot?“ 

Mist! Da ist es wieder - mein kleines Problem. „Na ja, 
vielleicht ... wenn man ganz genau hinschaut.“ Ich lege den 
Kopf schräg. „So ein mini bisschen um den Bauch herum ...“ 

„Du siehst es also auch!“ Melanie sieht aus, als würde sie 
jeden Moment losheulen. 

„Nein! Also, wenn du nichts gesagt hättest, wäre es mir 
nicht aufgefallen. Ehrenwort!“, verteidige ich den 
Bürofrieden. 

„Ich bin total unglücklich“, jammert Melanie. 

„Brauchst du nicht. Sieh mich an.“ Ich deute auf die 
kleine Wölbung unter meiner Bluse. 

„Ich meine doch nicht wegen meines Gewichts.“ 

„Ach?“ 

„Nein, ich bin unglücklich, weil ich Angst habe, dass 
Andreas mich nicht wirklich liebt.“ 

„Wie kommst du denn darauf?“, frage ich überrascht. Vor 
meinen Augen taucht das gutmütige 
Marzipanschweinchengesicht von Andreas auf. 

Melanie zuckt mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber 
er verhält sich in letzter Zeit so komisch.“ 

„Komisch?! Sag mal, kann es sein, dass du vielleicht 
Panik wegen eurer bevorstehenden Hochzeit hast?“, frage 
ich vorsichtig. „Schließlich sind es nur noch drei Wochen und 
da kann man es schon mal mit der Angst zu tun 
bekommen.“ 


‚Wie kommst du denn auf die blöde Idee?“ Melanie dreht 
sich mit höchst erstauntem Gesichtsausdruck zu mir. „Panik 
vor der Hochzeit gibt es nur bei Männern! Genauso wie die 
Midlife-Crisis. Oder kennst du eine Frau, die sich mit vierzig 
plötzlich einen Porsche kauft und einen jüngeren Liebhaber 
zulegt?“ 

Ich schüttele den Kopf. 

„siehst du! Das hat nichts damit zu tun.“ 

„Aha“, äußere ich verblüfft. 

„Nein wirklich, aber Andreas redet in letzter Zeit so viel 
davon, dass so eine Heirat auch ihre praktischen Seiten 
hat“, erklärt Melanie nachdenklich. 

„Wirklich? Und die wären?“ Von der praktischen Seite 
habe ich eine Heirat bisher noch nicht betrachtet - in dieser 
Hinsicht bin ich weiblich, emotional. Aber in meiner 
Argumentationsreihe gegenüber Florian zum Thema Heirat 
könnte sich dieser Aspekt durchaus als nützlich erweisen. 

„Andreas behauptet, dass wir dadurch eine Unmenge an 
Steuern sparen können.“ 

„Das ist natürlich ein schlagendes Argument.“ Muss ich 
mir merken! 

„Ja, findet er auch“, grübelt Melanie plötzlich, „... glaubst 
du, er will mich nur wegen des Geldes heiraten?“ 

„Quatsch! Wie kommst du denn auf diese Idee?“ 

„Nur so ein Gefühl! “ 

‚Vielleicht stimmt etwas nicht mit deinem Gefühl?“ Ich 
finde diese Frage durchaus berechtigt, denn jede Frau 
unterliegt gewissen emotionalen Schwankungen, die 
vielleicht nicht immer mit Logik zu erklären sind. 

„Damit ist alles in Ordnung“, beharrt Melanie. „Aber es 
wäre doch möglich, dass etwas mit Andreas Gefühlen für 
mich nicht stimmt.“ 


„Na, dann frag ihn, wenn du dir so unsicher bist.“ 

„Bist du völlig wahnsinnig?“, schimpft sie. „Ich habe 
diesem Mann meine Jugend geschenkt - da werde ich doch 
nicht in letzter Minute einen Rückzieher machen. “ 

„Äh ... tja“, sage ich. „Entschuldige, wenn ich deiner 
Logik nicht so ganz folgen kann.“ 

„Ich heirate um des Heiratens willen. Das war schon 
immer mein Traum. Das schöne weiße Kleid, die Feier, die 
vielen Geschenke und so“, schwärmt Melanie. 

„Also liebst du Andreas gar nicht?“, frage ich entsetzt. 

„Natürlich liebe ich ihn.“ Melanie greift nach einem Stift. 
„Darum will ich ja auch nicht mit ihm über seine Gefühle 
sprechen - nachher habe ich recht und er liebt mich nicht 
mehr.“ 

Ich seufze. Melanie ist manchmal wirklich etwas 
schwierig. 

Mit einem Ruck wird die Tür zu unserem Büro 
aufgerissen. Unsere Chefin Susanne Walter steht im Raum. 
Sie trägt eine enge weiße Bluse, einen schwarzen 
Bleistiftrock und schwarze Pumps. Mit ihren hochgesteckten 
schwarzen Haaren und dem strengen Mittelscheitel sieht sie 
aus wie Popeyes Freundin Olivia. Melanie lässt vor Schreck 
den Stift fallen. 

„Du, Brillenschlange ...“ Susannes langer Zeigefinger 
zeigt auf meinen Kopf. „Wo bleibt der Entwurf für die neue 
Kampagne von Frostbeule?“ Frostbeule ist einer unserer 
größten Kunden. Es handelt sich um eine Tiefkühlkost-Firma, 
die ihre Kunden mit besonders kreativen Fertiggerichten 
locken will. 

Ich wühle hektisch auf meinem Schreibtisch herum. 

„Bist du etwa noch nicht fertig?“, giftet sie mich an. „Ich 
habe dir doch gesagt, dass ich den Entwurf bis heute 


brauche.“ Sie leckt sich mit der Zunge über die Lippen. 
Dabei sieht sie aus wie eine Hyäne, die sich jeden Moment 
auf ihr sterbendes Opfer stürzen wird. „Na ja, aber schnell 
bist du ja immer nur, wenn es ums Essen geht.“ Das ist mal 
wieder typisch für Susanne! Immer baut sie kleine 
Sticheleien über mein Gewicht ein. 

Ich schlucke meinen Ärger herunter. „Einen schönen 
guten Morgen, Susanne.“ Das ist reiner Überlebensinstinkt, 
der da aus mir spricht. Keine Reaktion. Mist. 

„Und?“ Susannes Spinnenfingern trommeln ungeduldig 
auf der Tischplatte herum. 

„Doch. Äh, ich bin fast ... na ja ... eigentlich bin ich ... 
fertig.“ 

„Wirklich?“ Sie sieht mich ungläubig an. 

Ich nicke. 

„Na dann!“ Susanne streckt den Arm aus und wedelt mit 
der Hand. „Her damit!“ Jetzt ist sie wütend. Susanne hasst 
es, wenn Mitarbeiter bessere Ideen haben, als sie selbst. 
Aber ganz besonders hasst sie mich! Egal, was ich sage 
oder tue. 

Endlich habe ich den Entwurf zwischen meinen übrigen 
Arbeiten entdeckt. 

„Bitte.“ Meine Hand zittert, als ich ihn ihr reiche. Ich 
lächele tapfer. 

Susannes Augen überfliegen das Papier. 

„Eiskalt erwischt, kommt der Fisch frisch auf den Tisch.“ 

Der Satz hängt in der Luft. Susanne verzieht keine 
Miene. Es liegt so viel Spannung im Raum, dass ich 
befürchte, gleich in Flammen aufzugehen. Melanie wirft mir 
einen nervösen Blick zu. 

„Du.“ Susanne deutet auf Melanie. „Kaffee. Jetzt!“ 
Melanie springt, wie von der Tarantel gestochen, auf und 


hastet nach draußen. Die Glückliche! 

Susanne wendet sich wieder meinem Entwurf zu. „Gar 
nicht so übel“, sagt sie schließlich. Erleichtert atme ich aus. 
„Gar nicht so übel“ bedeutet in Susanne Sprache übersetzt: 
„Absolut spitze! Super!“ 

„Ich dachte, wir machen mal was Neues - etwas, das es 
so in der Werbung bisher noch nicht gab“, freue ich mich. 

„Was Neues?!“, murmelt Susanne und kneift die Augen 
zusammen. „Und warum hängt da eine Meerjungfrau im 
Netz?“ 

„Die Meerjungfrau ist ein Symbol für die Frische des 
Meeres“, erkläre ich. „Dadurch soll der Kunde assoziieren, 
dass der Fisch freiwillig ins Netz gegangen ist.“ 

„Aha!“ Ist alles, was Susanne zu meiner großartigen Idee 
sagt. 

Ich nicke. „Und bei dem Piraten habe ich an Fluch der 
Karibik gedacht. Das spricht auch unsere jungen Kunden 
an.” 

„Fluch der Karibik.“ Susanne hat die Augen 
zusammengekniffen. „Das könnte funktionieren.“ 

„Wirklich?“ Ich kann es nicht fassen! Niemals hätte ich 
es für möglich gehalten, Susanne könnte irgendetwas 
gefallen, was von mir kommt. 

„Ja!“ Susanne bleckt die Zähne, was ich wohl als Lächeln 
deuten soll. „Diese Idee ist absolut genial!“ 

„Echt jetzt?“ Ich halte vor Anspannung die Luft an. 

„Wenn ich sage genial, dann meine ich auch genial“, 
blafft mich Susanne von der Seite an. 

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Vielleicht ist 
Susanne doch nicht so übel, wie ich immer dachte. „Du, 
Susanne ...“, beginne ich meine kleine Rede. „Das finde ich 
echt nett, dass du das sagst. Ich meine, wir hatten ja in der 


Schule nicht immer das beste Verhältnis miteinander, und 
dass Lennart mich geküsst hat, war wirklich nicht meine 
Schuld. Ich wusste ja nicht, dass du und er ...“ 

„Ach, Sara, diese alten Sachen sind doch schon lange 
her. Hast du wirklich gedacht, dass ich immer noch sauer 
bin, weil du mir damals Lennart weggeschnappt hast.“ Ihre 
Augen funkeln angriffslustig. Ihr Mund verzieht sich zu 
etwas, was ich als Lächeln interpretiere. 

Ich schlucke. „Ja, ich dachte ... ich hatte den Eindruck ...“ 
„Sara, Sara.“ Sie legt ihre manikürte Hand auf meine 
Schulter. „Jetzt bin ich aber enttäuscht. Wie konntest du nur 
denken, dass ich immer noch sauer deswegen bin. Das wäre 
doch echt kleinlich von mir, nach all den Jahren noch böse 

auf dich zu sein. Nein wirklich. Lennart war meine große 
Liebe, aber er hat sich damals für dich entschieden.“ Sie 
grinst wie ein Haifisch, kurz bevor er zuschnappt. „Ich freue 
mich, dass du in meinem Team bist. Freundinnen?“ Sie 
reicht mir die Hand. Ich schlage ein. 

„Freundinnen!“ Mir fällt ein Stein vom Herzen. 

„0, jetzt aber genug geredet.“ Sie wedelt mit meinem 
Entwurf in der Luft. „Wir werden schließlich nicht fürs 
Nichtstun bezahlt. Also! Hop Hop!“ 

Hastig drücke ich die Entertaste meines Computers. 
Melanie kommt zurück. In der Hand zwei Becher Kaffee. 
Susanne schnappt sich einen und lächelt. „Und nicht 
vergessen: Das Leben ist kein Ponyhof.“ Sie wedelt mit 
meinem Entwurf in der Luft. 

„Äh, vorsichtig mit meinem Entwurf ...“ Aber da ist 
Susanne schon verschwunden. Immer noch verwundert über 
ihren plötzlichen Sinneswandel sinke ich auf dem Stuhl 
zusammen. Meine Hände zittern, als ich sie auf die Tastatur 
lege. 


‚Was war denn das gerade?“, fragt Melanie erstaunt und 
reicht mir den Becher Kaffee. 

„stell dir vor, Susanne hat meinen Entwurf gelobt.“ 

Melanie rümpft die Nase. „Und das glaubst du?“ 

„Sie hat gesagt, sie fände meinen Entwurf genial.“ Ich 
kann es selbst nicht fassen. „Das waren ihre exakten 
Worte.“ 

„Na, wer's glaubt, wird selig.“ Melanie klappt den Laptop 
auf. „Aber wenn es so ist, gönne ich es dir von Herzen. Die 
blöde Kuh hat dich lange genug terrorisiert.“ 

Ich nicke. Gott sei Dank ist heute Freitag. Wochenende. 
Ich kann es kaum noch erwarten, das Büro zu verlassen, um 
mich mit meinen Freundinnen zu treffen. 


„Hey, wie war eure Woche?“, fragt Leonie, als wir uns 
auf den Stühlen der Bullerei niederlassen. „Ich hoffe besser 
als bei mir! Ich hatte gestern den schlechtesten Sex meines 
Lebens.“ Leonie ist achtundzwanzig Jahre alt, hat braunes 
Haar und einen Hang dazu, sich immer in den falschen 
Mann zu verlieben. Sobald ihr ein Kerl erzählt, dass er noch 
nie eine faszinierendere Frau als sie getroffen habe, ist es 
um Leonie geschehen. 

„Ich kann nicht klagen, danke der Nachfrage!“, 
entgegnet Anna fröhlich. 

Anna und ich kennen uns seit der Schulzeit. Annas 
Männergeschichten sind geradezu legendär! Langhaarige 
Typen in Lederjacken, Surfer, Musiker, Yogalehrer und jetzt 
seit neuestem Internetdates. Von Anna habe ich alle 
wichtigen Informationen zum Thema Beischlaf bekommen. 
Während meine Mutter etwas von der „universellen Liebe“ 
faselte, brachte Anna die Sache auf den Punkt: „Wenn ein 


Kerl dir sagt, dass er dich liebt, will er dich nur ins Bett 
kriegen. Deshalb nimm lieber eine Packung Kondome mit!“ 

„Ich wünschte, ich hätte eure Sorgen. Hans schreit den 
ganzen Tag“, klagt Claudia. Hans ist Claudias zehn Monate 
alter Sohn und ein echter Satansbraten. Bevor Hans auf die 
Welt kam, hätte ich mir nicht vorstellen können, dass es 
Babys gibt, die ich schrecklich finden könnte. Hans ist ein 
solches Baby. Äußerlich sieht er wie ein blonder Engel aus - 
mit der Seele eines Teufels. Dieses Kind macht den ganzen 
Tag nichts anderes, als zu schreien, dabei ist Claudia die 
ruhigste und entspannteste Person, die ich kenne. 

„Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal fünf Stunden 
am Stück geschlafen habe, geschweige denn Sex hatte.“ 
Claudias Mann ist Koch und sieht aus, als wäre er 
geradewegs aus der Sahelzone in die Küche gekrochen. Der 
Mann ist lang und dürr, ganz im Gegensatz zu Claudia, die 
seit der Geburt das eine oder andere Kilo zu viel auf den 
Rippen hat. „Wenn ich jemals in eurer Gegenwart noch 
einmal den Wunsch äußere, schwanger zu werden, dürft ihr 
mich zwangssterilisieren.“ Claudia nippt am Rotwein. 

„Ach, komm schon“, versuche ich, sie zu trösten. „So 
schlimm wird es schon nicht sein.“ 

Claudia nickt. „Nein, du hast recht - es ist noch 
schlimmer!“ 

„Wenn ich dich so höre, bin ich gleich wieder froh, dass 
ich noch Single bin“, sagt Anna. „Ich sage nur 
DiegeheimeLiebe.de. Diese Plattform ist der absolute 
Geheimtipp, wenn man als Frau auch beim Sex auf seine 
Kosten kommen möchte. Ganz und gar diskret, keine 
Verpflichtungen, keine Tabus. Und das Beste daran: Man ist 
völlig anonym.“ Anna lächelt. 


„Anonym?“, frage ich. „Wie soll denn das gehen - äh, ich 
meine, man hat doch Sex miteinander oder nicht?!“ 

„Ja“, Anna nickt, „aber unter einem Pseudonym, das du 
dir selbst aussuchen kannst. Wenn du willst, kannst du dich 
auch mit deinem richtigen Namen dort registrieren, aber 
das machen die wenigsten.“ 

„Und wie nennst du dich?“, fragt Claudia interessiert. 

‚Venusblüte29!“ 

Ich verschlucke mich am Rotwein und beginne zu 
husten. 

Anna klopft mir auf den Rücken. „Findest du den Namen 
nicht gut?“ 

„Doch. Klar. Absolut super und so eindeutig.“ Ich grinse. 

„Ja, nicht wahr?“ Anna ist begeistert. 

„Nur mal interessehalber. Und wie heißt dein neuer 
Lover?“, frage ich. 

„Olivier!“ Anna spricht den Namen mit französischen 
Akzent aus. 

„Ein Franzose?“, frage ich überrascht. 

„Keine Ahnung.“ Anna zuckt mit den Schultern. „Aber es 
törnt mich total an, zu glauben, er sei Franzose. Außerdem 
vögelt er wie ein junger Gott.“ 

„Das will ich gar nicht wissen“, sage ich. 

„Spießer“, lacht Anna. 

„Du Glückliche“, seufzt Leonie. „Carsten ..." Sie verzieht 
das Gesicht. „Ich möchte den Namen lieber so schnell wie 
möglich vergessen.“ Sie holt tief Luft. „Also, der Carsten-Typ 
von gestern Nacht war eine absolute Katastrophe. Ich 
meine, da baggert der Kerl nächtelang, als ob es kein 
Morgen gäbe, und dann so was. Es war armselig. Ich hatte 
gedacht, ein Mann in seinem Alter bringe etwas mehr 
Erfahrung mit - aber leider: Fehlanzeige. Es war so 


langweilig, dass ich die ganze Zeit nachgedacht habe, ob Till 
Schwaiger braune oder blaue Augen hat - nur, um dabei 
nicht einzuschlafen.“ 

„Wow. Das ist übel!“ Anna prostet ihr zu. Leonie wühlt 
lautstark in ihrer Tasche. 

„suchst du was?“, frage ich irritiert. 

„Einen Stift und Papier. Ich muss mir unbedingt den 
Namen von dieser Plattform aufschreiben.“ Sie wedelt mit 
ihrem Timer in der Luft. „Hab ihn!“ 

„Mädels, man könnte meinen, wir haben kein anderes 
Thema als Männer und Sex“, schimpfe ich. „Wie läuft es 
denn bei der Arbeit?“ 

„Komm, nur weil du mit Super-Flori zusammen bist und 
Sex haben kannst, wann immer du willst, bedeutet das 
nicht, dass wir Übriggebliebenen nicht auch mal von einem 
heißen Fick träumen dürfen“, entgegnet Leonie und prostet 
mir zu. „Wie oft treibt ihr es eigentlich miteinander?“ 

Alle Blicke sind auf mich gerichtet. Ich verschlucke mich 
fast. 

„Och ... äh ...“, stottere ich, „... so das Übliche.“ Über 
mein Gesicht ergießt sich eine flammende Röte. Das kann 
ich zwar nicht sehen, aber ich spüre es. 

„Soso, das Übliche also“, sagt Leonie. „Was soll das denn 
bedeuten? Da musst du schon etwas deutlicher werden.“ 

„Na ja, das Übliche eben. Ein bis zweimal die Woche.“ 

„Du bist ja das reinste Sexmonster!“ Leonie lacht. 

„Ihr treibt es nur zweimal in der Woche miteinander?“, 
ruft Anna laut. Der Glatzkopf am Nachbartisch unterbricht 
sein Gespräch und sieht interessiert zu uns rüber. 

„Hey, geht es ein bisschen leiser?! Es muss ja nicht das 
ganze Restaurant mithören“, zische ich sie an. 

„Jetzt sei doch nicht so prüde“, entgegnet Leonie. 


„Ich bin nicht prüde. Ich bin stocknüchtern, und das 
Thema Sex geht mir eben nicht so leicht über die Lippen.“ 

„Ach, komm schon, deine Mutter ist Sexualtherapeutin.“ 

„selbst ernannte Sexualtherapeutin. Das ist etwas völlig 
anderes“, verbessere ich. „Außerdem bin ich nicht wie 
meine Mutter.“ Es ist nicht immer leicht, die Tochter einer 
durchgeknallten Ex-Hippie-Frau zu sein. Ich gebe der 
Bedienung ein Zeichen, mir die Karte zu bringen. 

Wie immer um diese Uhrzeit herrscht hektisches Treiben 
in der Bullerei. Während sich im hinteren Teil des Gebäudes 
das eigentliche Restaurant befindet, sitzen wir im Deli, dem 
vorderen Teil der Bullerei. Auf der Karte findet der Gast hier 
lediglich ein paar einfache, aber sehr schmackhafte 
Gerichte. Der Burger ist mein absolutes Highlight. Aber der 
eigentliche Grund, warum wir uns jede Woche dort treffen, 
ist nicht das Essen, sondern die gemütliche Atmosphäre, die 
in der Bullerei herrscht. Das Publikum ist bunt gemischt. 
Anzugträger, Eppendorfer Schickeria und 
Schanzenbewohner sitzen friedlich nebeneinander. Eine 
Mischung, die sich wunderbar zum Lästern eignet. Das 
Mobiliar sieht aus, als hätte es Tim persönlich vom 
Flohmarkt erstanden. Rustikal zusammen gezimmerte 
Tische und Stühle, keiner wie der andere. Entlang der Wand 
befindet sich ein langer Tresen, hinter dessen Glaswand sich 
allerlei Köstlichkeiten verbergen. Die Bedienung ist 
freundlich und schnell. Und gelegentlich lässt sich auch der 
Chef persönlich, Tim Mälzer, in Weste und Jeans hier blicken. 
Ich mag den Tim. Der sieht immer aus wie ein freundlicher 
Teddybär, den man in einen zu engen Pullover gesteckt hat. 

„Und ich dachte immer, du und Super-Flori treibt es 
den ganzen Tag miteinander“, sagt Claudia. „Na, dann 
besteht ja noch Hoffnung für Guido und mich.“ 


„Das liegt daran, dass Florian ein absoluter Langweiler 
und Spießer ist“, sagt Anna. 

„Florian ist nicht langweilig, nur weil er sich nicht Olivier 
nennt!“, protestiere ich. „Florian ist genau der Mann, mit 
dem ich mein Leben verbringen möchte. Ordentlich, 
zuverlässig und immer für mich da.“ 

„Vahhh!“ Anna gähnt lauthals. „Da schlafe ich ja schon 
vom Zuhören ein. Klingt für mich nach langweiligem Sex 
und billigem Wein.“ 

„Jetzt übertreib mal nicht“, schaltet sich Claudia ein. Ich 
werfe ihr einen dankbaren Blick zu. „Das liegt doch in der 
Natur der Sache. Wilde Sexspielchen sind nur etwas für ein 
Abenteuer. Auf der Suche nach dem Mann fürs Leben setzt 
eine Frau meistens andere Prioritäten, da spielt Sex eher 
eine untergeordnete Rolle. Schließlich soll sich dein 
zukünftiger Mann auch mal um eure gemeinsamen Kinder 
kümmern, anstatt nur daran zu denken, wie man sie macht. 
Da musst du dich entscheiden, was dir wichtiger ist - heißer 
Sex oder Zuverlässigkeit“, seufzt Claudia. „Ich spreche da 
aus Erfahrung!“ 

„Hm.“ So, wie Claudia das sagt, klingt es irgendwie gar 
nicht gut. Dabei haben Florian und ich schönen Sex 
miteinander. Okay, vielleicht nicht so wild und 
leidenschaftlich, wie man es immer in Büchern liest, aber 
dafür sehr vertraut. Bei Florian weiß ich immer genau, was 
ich zu erwarten habe. Alles verläuft nach einem festen 
Schema. Das hat auch seine Vorteile! Die besten 
Werbesprüche sind mir bisher beim Sex mit Florian 
eingefallen. 

„Was macht die Wohnungssuche?“, fragt mich Claudia. 

„Du suchst ne neue Wohnung?“ Anna sieht mich mit 
schreckgeweiteten Augen an. 


„Nein, keine Angst“, schüttele ich den Kopf. „Ich suche 
eine neue Mitbewohnerin. Das weißt du doch.“ Anna ist 
nämlich meine Nachbarin. Unsere Wohnungen liegen Tür an 
Tür im gleichen Haus. 

„Puh!“, seufzt Anna erleichtert. 

„Und hast du schon jemanden gefunden?“, wiederholt 
Claudia ihre Frage. 

„Nein. Das ist gar nicht so einfach, einen Ersatz für Lisa 
zu finden.“ Claudia nickt mitfühlend. „Entweder, die Leute 
sind WG-ungeeignet, oder nicht bereit, den hohen Mietpreis 
in Eppendorf zu zahlen.“ 

Lisa hat die letzten drei Jahre während ihres Studiums 
bei mir gewohnt. Das hatte den Vorteil, dass wir uns die 
Miete teilen konnten und immer jemand zu Hause war zum 
Quatschen. Seit Lisa nach Bremen gezogen ist, um dort als 
Lehrerin an einer Grundschule zu arbeiten, ist es in meiner 
Wohnung schrecklich ruhig geworden. 

„Hey, da hinten ist ja mein Lieblingskollege“, winkt Anna 
freudig. 

„Kennst ihr den?“, fragt Claudia und reckt den Hals. 

„Ich glaube, dass ist der schwule Chirurg, von dem sie 
uns ein paar Mal erzählt hat“, erkläre ich. 

Ein leicht untersetzter Mann mit schütterem Haar nähert 
sich unserem Tisch. Er trägt eine karierte Hose, dazu ein 
weißes T-Shirt und Chucks. 

„Ein ganz klarer Fall von modischer Entgleisung!“, 
flüstert mir Claudia ins Ohr. Ich kann nur mit Mühe ein 
Kichern unterdrücken. 

„Hallo!“ Anna steht auf und gibt ihm einen Kuss auf die 
Wange. „Wo warst du letzte Woche? Wo ist dein Freund?“ 

„Der elende Miskerl hat sich von mir getrennt“, 
antwortet der Mops mit Grabesstimme. Er sieht aus, als 


breche er jeden Moment in Tränen aus. 

„Das tut mir leid“, sagt Anna bedauernd. „Dabei warst 
du doch so verliebt?!“ 

„Ja. Er findet mich zu sensibel.“ Schnief! 

„Zu sensibel?“ Anna runzelt die Stirn. 

„Das muss ja ein schöner Idiot sein“, mische ich mich in 
das Gespräch ein. „Wenn du mich fragst, ist das eher als 
Pluspunkt zu werten und nicht als Trennungsgrund.“ 

Annas Kollege wirft mir einen dankerfüllten Blick zu. 

„Möchtest du dich vielleicht zu uns setzen?“, fragt Anna. 

„Hey“, protestiert Claudia. „Wir haben heute 
Mädelsabend.“ 

„Genau deshalb! Dieser Mann hier ist einer von uns - 
zumindest gefühlt“, entgegnet Anna und grinst. 

Wir rutschen ein wenig auf der Bank zusammen. Anna 
und ihr Kollege sitzen mir gegenüber. 

„Ich bin übrigens Sara“, stelle ich mich vor. 

„Eigentlich heißt sie Saraswati Sananda Elisabeth“, feixt 
Anna. 

„Du Schlange! Wer dich als Freundin hat, braucht keine 
Feinde mehr“, lache ich. 

„Ach Göttle. Das ist allerdings ein ziemlich ausgefallener 
Name. Sind deine Eltern Schauspieler?“ Das Dickerchen 
wirft mir einen bedauernden Blick zu. 

„Nee, warum?“, frage ich. „Meine Mutter ist 
Therapeutin.“ 

„Sexualtherapeutin“, fällt mir Anna ins Wort. 

Ich seufze. 

„Na, weil Schauspieler ihren Kindern auch immer so 
ausgefallene Namen geben müssen“, erklärt das Dickerchen 
und lächelt. 


„Nein, meine Mutter ist ein ehemaliger Hippie und 
glühende Anhängerin der indischen Kultur.“ 

„Oh, du Arme.“ 

Ich nicke. 

„Und was machst du jetzt?“, fragt ihn Anna. 

„Mir den nächstbesten Kerl schnappen und wilden Sex 
haben.“ Der Chirurgenmops schaut interessiert zum 
Nachbartisch rüber. 

„Das klingt allerdings alles andere als sensibel“, rümpfe 
ich die Nase. 

„Liebelein. Ich bin zwar sensibel, aber nicht blöd“, 
entgegnet er und nippt an seinem Glas. „Wenn er wilden 
Sex haben kann, will ich es auch!“ 

In diesem Moment kommt die Bedienung. „Sechs Aperol 
Spritz.“ 

„Wir haben keinen Aperol Spritz bestellt”, sagt Claudia 
verdutzt. 

Der Kellner macht eine Kopfbewegung. „Der Herr am 
Nachbartisch möchte sie gerne einladen.“ Wir drehen uns 
um. Ein Mann im blauen Hemd lächelt uns breit an. Marke 
Banker. Er sitzt direkt hinter uns. Sein Gesicht ist markant 
geschnitten. Die wenigen Haare, die er noch hat, sind 
hellbraun. 

„Der sieht gar nicht so schlecht aus“, flüstert Leonie 
neben mir. 

„Hast du einen Knick in der Optik?“, frage ich. „Der Typ 
sieht steinalt aus, außerdem hat er eine Glatze.“ 

„Ach, Schnickschnack. Wenn man sich sonst gut 
versteht, spielt das Alter keine Rolle“, entgegnet Leonie. 
„Außerdem finde ich, dass eine Glatze bei den meisten 
Männern ganz sexy aussieht“, trotzt Leonie. 


„Du weißt ja, was man über Männer mit Glatze sagt, 
oder?“, kichert Claudia. ‚Vorne eine Glatze, dann ist er ein 
guter Liebhaber. Hinten eine Glatze, dann ist er ein großer 
Denker. Hat er eine Totalglatze, dann denkt er, er wäre ein 
großer Liebhaber.“ 

„Ha. Ha.“ Leonie wirft ihr einen bösen Blick zu. 
„schlimmer als letzte Nacht mit Carsten kann es eh nicht 
werden.“ 

Die Bedienung stellt die Gläser auf den Tisch. Wir 
prosten dem unbekannten Spender zu. 

„Köstlich“, sagt Claudia, als sie das Glas absetzt. 

Leonie schenkt dem Glatzkopf ein breites Lächeln. 

„Nicht“, sage ich. „Sonst kommt der Typ noch rüber.“ 

„Das ist es ja genau, was ich will“, entgegnet Leonie. 
„Außerdem hat er mir zugezwinkert.“ 

„Bist du sicher?“ 

„Na klar. Der Typ steht auf mich.“ Leonie schenkt dem 
Mann ein Lächeln. 

„Mhm“, sage ich. 

„Hey, heute ist unser Mädelsabend. Keine Männer“, 
warnt Claudia. „Ich bin gekommen, obwohl heute Guidos 
freier Abend ist. Ich hätte heute Sex haben können. Also 
bitte!“ 

„Ist jaschon gut“, murrt Leonie. „Man wird doch mal 
gucken dürfen.“ 

„scheiße, er steht auf“, kommentiert Claudia das 
Geschehen. 

„Das hast du davon“, zische ich. 

„Jetzt bin ich also schuld“, flüstert Leonie. Sie zieht einen 
Schmollmund. 

„Meine Damen.“ Der unbekannte Spender lächelt 
selbstgefällig. „Ich wollte mich bei Ihnen nur für einen 


außerst aufschlussreichen Abend bedanken. Ich habe eine 
Menge über die weibliche Psychologie gelernt.“ Dann nickt 
er Annas Kollegen zu und geht. 

„ja, Liebeleins, ich mach mich dann mal auf den Weg“, 
sagt der plötzlich und steht auf. Der Glatzkopf, mit einem 
Haifischgrinsen im Gesicht, wartet am Eingang. Verdutzt 
blicke ich den beiden hinterher. 

„Meint ihr, der hat alles mitgehört, was wir gesagt 
haben?“, fragt Claudia nachdenklich. 

„Ich glaube, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu 
machen! Der Typ hat ganz andere Interessen“, sage ich und 
nehme mein Glas. „Auf einen fröhlichen Abend!“ 


„Oh nein, wie peinlich“, lacht Claudia noch immer, als wir 
die Bullerei verlassen. Die frische Abendluft schlägt uns 
entgegen. Mir ist total schwindlig. Der Boden unter meinen 
Füßen schwankt. Normalerweise trinke ich nicht so viel. Ich 
vertrage nämlich keinen Alkohol. Das letzte Mal, war ich 
einen Tag lang krank und konnte mich an nichts erinnern. 

„Ich werde dein dämliches Gesicht nicht vergessen, als 
der Glatzkopf mit meinem Kollegen verschwunden ist“, 
kichert Anna. 

„Na ja, ich konnte ja nicht ahnen, dass der Typ auch 
schwul ist.“ Leonie zieht einen Schmollmund. 

„Ich fandz lussstig!“ In meinem Kopf klang der Satz 
flüssiger. „Und wasss machen wir jetzt?“ 

„Also, ich bin nicht müde, und die Chance, dass Guido 
um diese Uhrzeit noch wach ist, ist gleich null”, sagt 
Claudia. Sie kichert. ‚Von mir aus können wir noch beim 
Goldfischglas vorbeischauen. Was meint ihr?“ Das 
Goldfischglas ist eine Bar mit einer Minidisco direkt um die 


Ecke. Die Longdrinks in dem Schuppen sind absolut lecker 
und man trifft immer nette Leute. Außerdem ist die Musik 
ganz nach meinem Geschmack. Nicht zu laut und trotzdem 
tanzbar. 
„Goldfischglas?“, fragt Anna in die Runde. 
„Goldfischglas!“, rufen Leonie, Claudia und ich wie aus 
einem Munde. 


„It”s raining men, halleluja“, singe ich lautstark, als wir das 
Goldfischglas zwei Stunden später verlassen. Mein Gesicht 
glüht vom Tanzen. Die Stimmung war einsame Spitze und 
der DJ in Höchstform. 

„... halleluja!“, fallen Anna, Leonie und Claudia mit in 
den Refrain ein. Singend laufen wir die Susannenstraße 
entlang. Um diese Uhrzeit sind nur noch wenige Passanten 
unterwegs. Die Restaurants sind längst geschlossen. 

„Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte 
Mal so viel getanzt habe.“ Ich bleibe für einen Augenblick 
stehen. Alles dreht sich, und meine Füße schmerzen 
höllisch. 

„Ja, cool. Die Musik war einsame Klasse“, pflichtet mir 
Anna bei. 

Wir gehen weiter. Puh! Mir ist schwindlig, und ich fühle 
mich ein wenig wackelig auf den Beinen. 

Zwei Typen kommen uns entgegen. Einer der beiden 
trägt ein Käppi von Ed Hardy auf dem Kopf. Die Dinger 
erkenne ich schon von Weitem. Ich habe nie verstanden, 
warum Menschen freiwillig diesen Designer tragen. All die 
Glitzersteinchen - und diese schrecklichen Muster. Der 
einzige Vorteil dieser Marke ist die Tatsache, dass man 
sofort erkennt, wer ein Prolet ist. 


„Es gibt nichts Schrecklicheres als besoffene Weiber“, 
verkündet der Kleinere der beiden lautstark, sodass wir es 
hören können. 

Sein Kumpel mit der Baseballmütze nickt. „Ja, voll 
krass!“ 

„Krass ist nur deine Mütze“, rufe ich den beiden 
hinterher. 

Die zwei machen eine Vollbremsung und drehen sich in 
Zeitlupe zu uns um. 

„Was hast du gesagt?“, blafft mich der 
Baseballmützenträger an. 

Anna gibt mir einen Stoß in die Seite. 

„Äh“, stammele ich. „Dass du eine krasse Mütze hast.“ 

„Aha?!“ Der Typ mustert mich misstrauisch. Sein Kumpel 
zieht die gezupfte Augenbraue nach oben. 

„Ja“, nicke ich, „und dein Freund sollte sich unbedingt 
einen Stylingberater zulegen.“ Ich deute auf die 
Augenbraue. „Das geht gar nicht!“ 

Der Typ glotzt mich mit offenem Mund an. Ich würde 
seinen Gesichtsausdruck nicht unbedingt als 
superintelligent bezeichnen. 


„entschuldige bitte, aber meine Freundin hier ...“, Leonie 
deutet auf mich, „... ist ein bisschen ...“ Leonie tippt mit 
dem Zeigefinger gegen ihre Stirn, „... plemplem.“ Sie sieht 


mitleidig in meine Richtung. „Beachtet sie gar nicht.“ 

Die Typen gaffen weiter. Wahrscheinlich arbeitet ihr 
mechanisches Gehirn gerade auf Hochtouren. 

„Los!“ Anna knufft mich in den Arm. „Lass uns gehen, 
bevor du noch mehr Blödsinn erzählst und die Typen total 
sauer werden.“ 

„Dabei war ich gerade so richtig in Fahrt“, murmele ich. 

„Komm!“ Claudia zieht mich am Ärmel. 


Ich stolpere weiter, gefolgt von Leonie, Anna und 
Claudia. Hastig biegen wir um die nächste Häuserecke. 

„Auf den Schreck brauche ich dringend was zu essen“, 
verkündet Leonie. 

„Was?“ Ich sehe meine Freundin an. „Du hast doch 
vorhin auch einen Burger gegessen.“ 

Leonie sieht auf ihre Armbanduhr. „Das ist ja locker 
schon drei Stunden her.“ Sie hickst kichernd. „Außerdem 
habe ich ein bisschen viel getrunken. Ich habe mal gelesen, 
dass Fett den Alkohol neutralisiert.“ 

„Das hört sich doch gut an“, pflichtet Claudia ihr bei. 
„Hat jemand eine Ahnung, wo es hier in der Nähe einen 
guten Dönerladen gibt?“ Claudias Blick fällt auf mich. 

„Hey, warum siehst du mich so an?“, frage ich. 

„Weil du eigentlich immer weißt, wo es etwas zu essen 
gibt. Das ist bei dir so eine Art angeborener Instinkt“, 
kichert Claudia. 

„Ha, ha, sehr witzig“, brumme ich. 

„Ach, komm schon“, Claudia gibt mir einen Stups. 

„Na ja, ich wüsste da schon einen Dönerladen“, gebe ich 
zu. „Hassans Eck! Sieht nicht besonders einladend aus - 
aber Hassan macht die besten Döner in der ganzen Stadt.“ 

„Dachte ich es mir doch“, lacht Claudia. 


Der Dönerladen empfängt uns mit grellem Licht. Außer uns 
haben sich tatsächlich noch zwei andere Schanzenbesucher 
hierher verirrt. Es riecht herrlich nach gebratenem Fleisch, 
und mir läuft sofort das Wasser im Mund zusammen. 

Mit meinem Speichelfluss würde ich mich hervorragend 
zu Forschungszwecken eignen. Sobald ich etwas Leckeres 
rieche oder nur daran denke, beginnt meine 


Speichelproduktion und mir läuft sinnbildlich das Wasser im 
Mund zusammen. 

Der Besitzer, ein stämmiger Türke, sieht uns 
erwartungsvoll an, dabei zwirbelt er seinen mächtigen 
Schnurrbart. „Was kann isch für schöne Frauen so spät noch 
tun?“ Er verzieht den Mund zu einem Lächeln. 

„Wir hätten gerne fünf Döner, bitte“, fange ich an. Meine 
Zunge fühlt sich irgendwie schwer an. 

„Döner für hübsche Frau, geht klar!“ Der Dönermann 
schnappt sich sein Messer und beginnt, das Fleisch vom 
Spieß zu schälen. 

„Äh, könnten Sie, bitte ...“ Ich deute auf die Auslagen in 
dem kleinen Schaufenster. 

Der Mann hört auf und sieht über die Schulter zu mir 
rüber. Seine braunen Augen mustern mich belustigt. 

„Für mich den Döner Spezial.“ Dieser Döner ist 
geschmackstechnisch eine echte Offenbarung, aber 
geruchstechnisch(der Belag besteht aus Unmengen von 
Zwiebeln) eine Beleidigung für die Umwelt. Aber da ich 
heute alleine schlafe, ist es mir egal. 

„Ah, Fräulein hat guten Geschmack“, schnarrt der Mann 
und zwirbelt erneut an seinem Schnurrbart. Hoffentlich fällt 
nicht eines dieser borstigen Haare auf meinen Döner! 
„Hassan Machen besten Döner für schöne Frau.“ Er zwinkert 
mir unter seinen buschigen Augenbrauen zu. 

„Danke“, hauche ich. Ich spüre die verräterische Röte 
auf meinem Gesicht. 

Anna kichert hysterisch. Claudia grinst wie ein 
Breitmaulfrosch. 

„Du kannst Männer haben“, flüstert mir Leonie ins Ohr. 

Ich tippe mit dem Zeigefinger gegen meine Stirn. „Ihr 
seid echt bescheuert, wisst ihr das!?“ 


Hassan hat nicht übertrieben. Keine fünf Minuten später 
halte ich einen verlockend duftenden Döner in meiner 
rechten Hand. In der Linken habe ich eine Flasche Bier. Wir 
lassen uns auf der kleinen Bank im hinteren Teil des Lokals 
nieder. Die zwei anderen Gäste unterbrechen ihr Kartenspiel 
nur kurz und spielen dann weiter. 

Ich beiße herzhaft in meinen Döner. Köstlich! 
Genießerisch schließe ich die Augen, während ich kaue. 

„Mhm, lecker“, quetscht Leonie hervor. „Du hattest völlig 
recht - das ist der beste Döner, den ich jemals gegessen 
habe.“ 

„Wahnsinn“, sagt Anna. „Mit den Zwiebeln habe ich den 
OP morgen für mich alleine.“ Sie kichert. 

„Ich dachte, du hast morgen frei“, ruft Leonie entsetzt. 

„Wie kommst du denn darauf. Ich habe Wochenenddienst 
ab morgen Mittag. Aber mach dir keine Sorgen, 
aufschneiden geht immer.“ 

‚Vondirmöchteichnichtoperiertwerden.“ Joghurt tropft auf 
meine Finger. Ich lecke mit der Zunge darüber. 

„Wusstet ihr: Essen ist der Sex des Alters“, sagt Claudia. 

„Wennesdanachgeht, bin isch schooon uralt!“, sage ich. 

Alle lachen. 

„Ich werde nächsten Monat zweiunddreißig“, sagt 
Claudia. 

„Ja, aber du hast wenigstens einen Mann und ein Kind“, 
sagt Leonie. „Ich habe keines von beiden. Meine biologische 
Uhr tickt so laut, dass ich fürchte, jeder Mann kann sie 
schon von Weitem hören.“ Sie nimmt einen Schluck aus 
ihrer Bierflasche. 

„Das lässt sich ja ändern“, sage ich. 

„Wie denn?“, jammert Leonie weiter. „Dazu bräuchte ich 
ja erst einmal den richtigen Mann. Das ist schon mal 


Problem Nummer eins ...“ 

„Du hast da was“, unterbricht sie Anna und deutet auf 
ihren Mundwinkel. 

Es klingelt leise. Ein melodisches Klingeln. Die Tür zum 
Dönerladen geht auf. Kalter Wind weht zu uns herüber. Ein 
Schauer läuft mir über den Rücken. Neugierig recke ich den 
Hals, um zu sehen, wer der Neuankömmling ist. Eine Frau 
steht in der Tür. Sie ist klein. Sie trägt einen langen, dunklen 
Rock, dazu schwarze Stiefel, und zum Schutz gegen die 
Kälte hat sie sich einen Schal um die Schultern geschlungen. 
Ihr Gesicht liegt im Schatten. Die Frau bleibt nach wenigen 
Schritten stehen. 

„Du kannst wenigstens ausschlafen“, sagt Claudia 
gerade. „Bei mir ist um sechs die Nacht vorbei.“ 

„Ich bin ausgeschlafen, aber dafür einsam“, entgegnet 
Anna mit ungewöhnlichem Ernst. 

Keine meiner Freundinnen scheint die Frau zu bemerken. 

„Langweiliger Sex, Datingportale, jüngere Liebhaber - 
ich wünschte, ich hätte eure Luxusprobleme“, seufzt 
Claudia. „Ich habe das Problem, dass ich nur noch Mutter 
bin. Es interessiert sich niemanden mehr dafür, welche 
Bedürfnisse ich habe. Heute Abend ist der erste Abend ...“ 

Genau in diesem Moment schiebt die Frau den Schal zu 
Seite. Sie ist alt. Unzählige Fältchen und Linien durchfurchen 
ihr Gesicht wie die Flüsse einer Landkarte. Unsere Augen 
treffen sich. Für einen Moment scheint die Welt um mich 
herum stillzustehen. Instinktiv halte ich die Luft an. Ich 
schließe die Augen und schüttele den Kopf. Das muss am 
Alkohol liegen. Mir ist ganz schwindelig, und mein Herz rast. 
Als ich sie wieder öffne, ist die Frau verschwunden. Verblüfft 
schaue ich mich um. Die beiden Männer am Nachbartisch 
spielen Karten, und Hassan, der Ladenbesitzer, wischt 


gerade die Theke mit einem Tuch ab. Von der Frau keine 
Spur. 

„Sara, du hörst ja überhaupt nicht mehr zu“, dringt 
Annas Stimme zu mir durch. 

„Äh ... tschuldigung“, stammele ich. „Aber da war eben 
eine Frau ...“ Ich deute in Richtung Tür. 

„Welche Frau?“ Leonie sieht mich verwundert an. 

„Na, die Frau, die eben noch am Eingang gestanden 
hat.“ 

„Ich habe keine Frau gesehen“, sagt Leonie. „Ihr etwa?“ 

‚Vielleicht solltest du ein bisschen weniger trinken“, 
entgegnet Anna trocken. 

„Isch bin doch nicht verrückt“, nuschele ich. 

„Nein, aber ein bisschen betrunken“, kichert Anna. 

Claudia gähnt. „Ich glaube, ich muss ins Bett.“ 

„Du Arme“, sagt Leonie und klopft Claudia bedauernd 
auf die Schulter. 

„Ich bin auch müde“, sagt Anna. „Die letzten Nächte mit 
Oliver waren echt anstrengend.“ Sie zwinkert uns zu. „Ich 
sage nur Shades of Grey!“ 

„Hab ich nicht gelesen“, gebe ich zu. Ich habe den Hype 
um dieses Buch nie verstanden. Ich meine, der Klappentext 
allein reicht doch, um zu wissen, dass das Quatsch ist. 27- 
jähriger gut aussehender Millionär trifft auf 22-jährige 
Jungfrau. Das mag vielleicht in Amerika so sein, in 
Deutschland sind die meisten reichen Männer über vierzig - 
also steinalt und meist nicht besonders gut aussehend. Was 
viele Frauen nicht abzuschrecken scheint. Da braucht man 
sich nur Boris Becker oder Robert Geißen anzusehen. Die 
beiden und ich, die letzten Menschen auf der Welt - die 
Menschheit würde aussterben! Trotzdem reißen sich die 
Frauen um sie. 


„Das Buch ist meine Bibel“, schwärmt Anna. „Dieser 
Christian Grey ist ein Sexgott und ...“ 

„Ja, Ja, schon gut“, antwortet Leonie. „Verschon uns bitte 
mit den Details.“ 

Hassan kommt zu uns an den Tisch. In seinen 
prankenähnlichen Händen hält er ein Tablett mit fünf 
Gläsern darauf. „Bring ich euch Gruß von mein Mutter.“ Er 
knallt das Tablett auf den Tisch. 

„Was ist das?“, frage ich. Das Zeug in den Gläsern ist 
blutrot und sieht irgendwie dickflüssig aus. 

„Das ist Ask Iksirf“, donnert Hassans Stimme. „Frische 
Lieferung aus Türkei.“ 

„Ist da Alkohol drin?“, fragt Anna. 

‚Vielleicht bisschen. Is gut für Herz.“ Hassan zwirbelt 
sich den Schnurrbart. 

„Eigentlich hatte ich für heute schon genug Alkohol“, 
sage ich. 

„Willst du Hassan beleidigen?“ Hassans Augen glühen. 
„Das ist besondere Ask Iksiri - Liebestrank nach eine alt 
Geheimrezept. Wird von Mutter zu Mutter weitergegeben.“ 

„Und was hat es mit dem Geheimrezept auf sich?“, fragt 
Anna augenzwinkernd. 

„Wo ich komme her, ist kleines Dorf in Bergen von Türkei. 
Ask Iksiri gemacht, damit Frauen Glück finden.“ Er macht 
eine bedeutungsvolle Geste und legt die Hand auf sein Herz. 
Irgendwie putzig! Ich finde den kleinen Mann richtig 
sympathisch, wie er dort so vor uns steht mit ernster Miene. 
„Ist Sitte, dass junge Frau trinken, um Mann für Leben 
kennenlernt. Bringt Glück.“ 

„Also, wenn das so ist“, tönt Anna, „dann her mit dem 
Zeug.“ Sie schnappt sich eines der Gläser. „Los, Mädels, das 
ist unsere Chance.“ Sie lacht. 


„Auf das Glück!“ Ich schnüffele vorsichtig an dem Glas. 
Mhmm! Riecht eigentlich ganz lecker. 

„Auf die Traummänner!“, fügt Leonie hinzu. 

Hassan nickt gefällig. „Musst du trinken in einem 
Schluck!“, fordert er uns auf. 

Ich leere das Glas wie befohlen in einem Zug. Die 
klebrigsüße Flüssigkeit liegt schwer auf der Zunge. Schon 
beim ersten Tropfen fühlt sich mein ganzer Mund irgendwie 
taub an. Der Geschmack nach Beeren und Zimt ist überall in 
meinem Mund. Die reinste Geschmacksexplosion. 

„Lecker!“, ist alles, was ich sagen kann. Mein ganzer 
Körper prickelt eigenartig. In meiner Magengegend breitet 
sich ein warmes Gefühl aus. 

Anna, Claudia und Leonie scheint es ähnlich zu gehen. 
Anna leckt sich genüsslich über die Lippen, während Claudia 
mit den Augen rollt. Und Leonie sieht aus, als wäre ihr der 
Weihnachtsmann persönlich begegnet. 

Hassans Augen funkeln vergnügt. „Lecker, lecker!“ Ich 
nicke. Er schnappt sich das Tablett und trottet davon. Mein 
Kopf fühlt sich an wie in Watte gepackt. Ein Lachen bahnt 
sich den Weg nach oben, und, bevor ich es verhindern kann, 
fange ich laut an zu gackern. 

„Fühlt ihr euch auch so ... lalalalalala ... so leicht?“ 

„Das letzte Mal, als ich mich so gefühlt habe, war nach 
meinem ersten Joint“, stimmt Leonie mir zu. 

„Du hast mal gekifft?“, frage ich verwundert. 

„Klar!“ Sie schüttelt sich. „Was hat uns der Kerl da nur 
für ein Teufelszeug gegeben?“ 

„Ich hoffe nur, mir wachsen jetzt nicht überall Haare“, 
kichert Claudia und stellt das leere Glas vor sich auf den 
Tisch. 


„Mach mir nicht Angst!“ In meinem Inneren brennt ein 
Feuer und mir ist schrecklich warm. 

„Habt ihr auch so einen komischen Geschmack im 
Mund?“ Anna schnalzt mit der Zunge. „Schmeckt ein 
bisschen wie Weihnachtspunsch.“ 

„Ich weiß nicht, was Hassan uns da gegeben hat, aber 
ich glaube, wir sollten vorsichtig damit sein“, sagt Leonie. 

„Was haltet ihr davon, wenn wir uns auf den Heimweg 
machen, bevor es noch zu ernsthaften Ausfällen kommt?“, 
fragt Anna. „Eine Mütze voll Schlaf wäre ganz gut, bevor 
mein Dienst anfängt.“ 

Kichernd brechen wir auf. Auf dem Weg nach draußen 
verabschieden wir uns von Hassan, der uns bereitwillig die 
Tür aufhält. 

‚Viel Glück“, ruft er uns hinterher und zwirbelt an seinem 
Schnurrbart. 

Als wir ins Taxi steigen, schaut er uns immer noch nach. 
Ich winke ihm kurz zu. Hassan nickt und verschwindet in 
seinem Laden. 

„Puh! Ich will nicht wissen, was der uns da reingemixt 
hat“, strahlt Claudia, als das Taxi losfährt. „Aber ich bin so 
scharf, wie schon lange nicht mehr. Ich hoffe, Guido ist noch 
wach.“ 

„Na toll, und was soll ich machen?“, gähnt Anna. „Ich bin 
schließlich Single und habe keinen Kerl, den ich im Schlaf 
überfallen könnte.“ 

„selbst ist die Frau“, kichert Leonie hysterisch neben ihr. 
„Außerdem bist du Ärztin im Dienst. Du solltest dir lieber 
Gedanken über deinen Schlaf als deinen Beischlaf machen.“ 
Sie sieht zu mir. „Und du?“ 

„Wie, und ich?“ 

„Fährst du jetzt noch zu Super-Flori?“ 


„Mist!“ Ich schlage mir mit der flachen Hand auf die 
Stirn. „Den habe ich völlig vergessen. Ich habe Florian 
versprochen, dass ich anschließend bei ihm vorbeikomme. 
Wie viel Uhr ist es eigentlich?“ 

„Weit nach Mitternacht. Das kannst du glatt vergessen“, 
gackert Anna. „Der alte Spießer schläft bestimmt schon 
längst.“ Womit sie wahrscheinlich recht hat. 

„Aber ich muss ihn wenigstens mal anrufen“, sage ich. 
„Oh Gott!“ Hektisch taste ich meine rechte Seite ab. Das 
kann doch nicht ...?! 

„Was?“ 

„Halten Sie sofort das Taxi an“, kreische ich. 

„Spinnst du jetzt völlig?“ Claudia zeigt mir einen Vogel. 

„Ich habe meine Tasche in der Dönerbude vergessen.“ 

„O nein!“, stöhnt Claudia. 

„Anhalten!“, bitte ich den Taxifahrer erneut. 

Der Mann setzt den Blinker und bringt das Taxi zum 
Stehen. 

„Ihr braucht nicht auf mich zu warten“, rufe ich und 
öffne die Tür. 

„Natürlich warten wir auf dich“, widerspricht Leonie. 

„Nein, macht euch keine Sorgen. Ich schnappe mir ein 
Taxi, sobald ich meine Tasche wiederhabe. Ich bin schließlich 
ein großes Mädchen.“ Ich kichere hysterisch. 

„Ein großes, betrunkenes Mädchen“, verbessert Anna. 

„Ach was“, winke ich ab. „Ich habe nur einen 
klitzekleinen Glimmer. Kein Problemchen ...“ 

„Okay“, sagt Claudia. „Ich bin todmüde. Wenn es 
wirklich für dich in Ordnung ist ...?“ 

„Na klar“, nicke ich und steige aus dem Taxi. 

„Bis morgen“, sagt Anna, und das Taxi setzt sich wieder 
in Bewegung. 


So schnell es mir in meinem Zustand möglich ist, gehe 
ich zu Hassans Dönerbude zurück. 

O nein, das kann doch nicht wahr sein! Die Tür zum 
Laden ist verschlossen. So ein Pech! Das kann auch nur mir 
passieren! Hektisch klopfe ich gegen die Scheibe. 

„Hallo.“ 

Nichts regt sich. 

„Hallo“, versuche ich es erneut. 

Mist! Ich will gerade gehen, als ich Schritte höre. 
Sekunden später geht die Tür auf. Ich schnappe laut nach 
Luft. Vor mir steht die alte Frau von vorhin. Sie hat den Schal 
abgenommen. Das silbergraue Haar fällt nun in weichen 
Wellen über ihre Schultern, hinunter bis auf die Hüften. Ihre 
Augen mustern mich neugierig. 

„Ich ... ich habe meine Handtasche vergessen“, stottere 
ich. 

Ein Lächeln huscht über das Gesicht der Frau. Sie nickt 
und macht eine einladende Geste, mit der sie mich 
hineinbittet. Ich trete ein. Die Frau verschließt die Tür wieder 
hinter sich. Zu meiner Überraschung sitzen noch zwei 
männliche Gäste im Lokal und unterhalten sich leise. Wo 
Hassan wohl steckt? Schließlich ist es keine fünf Minuten 
her, dass wir hier gesessen haben. Eigenartig?! Meine 
Augen huschen durch den Raum. Der Dönergrill steht still. 
Die Auslagen sind mit einer Folie abgedeckt. Anscheinend 
waren wir die letzten Gäste, die noch einen Döner 
bekommen haben. Die Alte kommt näher, dabei wird sie von 
einem leisen Klingeln begleitet, das von den unzähligen 
Ketten herrührt, die sie um ihren Hals und die Hände 
geschlungen hat. Sie lächelt erneut und legt ein Paar 
goldbeschlagener Zähne frei. Oha! Im Geiste danke ich 
meiner Mutter, dass sie so viel Wert auf meine Zahnpflege 


gelegt hat. Alles sieht so aus wie vorhin, als wir gegangen 
sind. Von meiner Handtasche aber keine Spur. 

„H-a-b-e-n S-i-e m-e-i-n-e H-a-n-d-t-a-s-c-h-e g-e-s-e-h-e- 
n?“, frage ich betont deutlich. Vielleicht spricht die Alte ja 
kein Deutsch? 

Anstatt zu antworten, schnappt sich die Frau meine 
Hand. Ehe ich es verhindern kann, dreht sie meine 
Handfläche nach oben. Ihre Augen verengen sich, während 
sie auf meine Hand starrt. Ich halte instinktiv die Luft an. Du 
meine Güte, wo bin ich da nur wieder hineingeraten. Ich 
habe keine Ahnung, was hier gerade vor sich geht. Die Frau 
wiegt ihren Oberkörper leicht hin und her. Mit dem 
Zeigefinger fährt sie eine der Linien auf meiner Handfläche 
entlang, dabei murmelt sie leise vor sich hin. Eine 
Gänsehaut kriecht träge wie eine Schnecke meinen Rücken 
empor. Völlig unvermittelt lässt die Alte meine Hand wieder 
los. Ich sehe sie fragend an. Statt etwas zu sagen, schlurft 
sie davon und verschwindet hinter einem Perlenvorgang ins 
Nebenzimmer. Mich lässt sie einfach stehen. 

Was soll ich jetzt machen? 

Weggehen und morgen wiederkommen? 

Nein, in der Tasche ist alles, was mir wichtig ist: mein 
Handy, meine Geldbörse, mein Moleskin mit all meinen 
persönlichen Daten und Nummern. Ich weiß, ich sollte nicht 
so unvorsichtig sein. Florian schimpft mich deshalb auch 
gelegentlich aus, aber ich habe eben immer gern alles bei 
mir. Man weiß ja nie, was passiert. Es könnte ja schließlich 
sein, dass ich spontan weg muss. (Was zugegebenermaßen 
eigentlich nie vorkommt.) Be prepared lautet mein Motto! 

Im Hintergrund sind laute Stimmen zu hören. Eine 
Frauenstimme, wahrscheinlich die der Alten und ... Ist das 


Hassan? Ich kann leider kein Wort verstehen, da die beiden 
Türkisch miteinander reden. Ungeduldig warte ich. 

„Hallo, Hassan?“, rufe ich schließlich. 

Der Vorhang raschelt, und Hassans Kopf taucht zwischen 
den Perlen auf. „Junge Frau.“ Er kommt mit erhobenen 
Armen auf mich zu. In der Hand hält er meine Tasche. 
„Entschuldige du bitte mein Mutter!“ 

Ahhh! Die Giftmischerin! Das erklärt alles. Jetzt bin ich 
wenigstens erleichtert. Ich hatte schon ein komisches 
Gefühl. 

„Ist manchmal ein bisschen ...“ Er macht mit dem 
Zeigefinger eine kreisende Bewegung neben der Schläfe. 

Ich winke ab. „Kein Problem. Ich habe meine Handtasche 
vergessen.“ Ich deute auf das gute Stück, das noch immer 
an Hassans Arm baumelt. 

„Habe ich Tasche von Fräulein sicher genommen. Ist 
alles noch drin“, verkündet er stolz. „Nix klauen. Willst du 
gucken?“ 

Für einen Moment bin ich tatsächlich versucht, den 
Inhalt meiner Tasche zu kontrollieren, aber dann entscheide 
ich mich dagegen. Man muss seinen Mitmenschen 
schließlich vertrauen. 

Meine Leichtgläubigkeit war schon immer ein Problem. 
Ich glaube jedem, der an meiner Haustür klingelt und nach 
einer Spende für den „Guten Zweck“ fragt. Und ich glaube 
jedem Politiker, wenn er behauptet, er habe nur im Interesse 
seiner Wähler gehandelt. Ich finde es schön, an das Gute im 
Menschen zu glauben. Selbst als Bernd, mein Exfreund, 
mich betrogen hat, habe ich ihm geglaubt, dass es rein 
körperlich war und nichts mit seinen Gefühlen zu mir zu tun 
hätte. Trotzdem habe ich Schluss gemacht. Das Eine hat mit 
dem Anderen eben nichts zu tun. 


„Nein, ist schon gut.“ Ich klemme mir die Tasche unter 
den Arm. 

„Halt. Fräulein kann nicht einfach gehen.“ Er lächelt 
mich breit an. „Musst vorher noch ein Glas auf Freundschaft 
mit Hassan trinken.“ 

„Das ist jetzt wirklich ein bisschen schlecht ...“, druckse 
ich. „Es ist schon ganz schön spät, und ich habe schon viel 
zu viel getrunken ...“ Hassan verzieht beleidigt das Gesicht. 
„... Also gut“, willige ich ein. 

Ein Strahlen breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er 
schnalzt mit der Zunge und macht eine einladende Geste. 
Keine zwei Minuten später sitze ich zusammen mit Hassan 
an dem kleinen Holztisch direkt neben dem Eingang. Mir ist 
immer noch leicht schwindlig. Der Perlenvorhang raschelt 
und kündigt die Alte an. Sie trägt ein Tablett mit Gläsern und 
einer kleinen roten Flasche darauf. 

Hassan schenkt die Gläser großzügig ein. „Hier, für 
schönes Fräulein.“ Er reicht mir ein Glas. Dann sagt er etwas 
zu seiner Mutter auf Türkisch, worauf die Alte zum 
Nachbartisch geht und den beiden Typen ebenfalls ein Glas 
anbietet. Die Männer drehen sich kurz zu uns um und 
prosten uns zu. Ihre Gesichter liegen im Schatten. Der eine 
der beiden hat tolles dunkles Haar, das ihm bis auf die 
Schultern fällt. Er sieht, soweit ich es erkennen kann, ganz 
gut aus. Der andere wirkt eher unscheinbar. 

Ich leere das Glas in einem Zug. Sofort breitet sich die 
angenehme Wärme in meinem Magen aus. 

„Noch einen?!“ Hassan zwirbelt an seinem Bart. 

„Warum nicht.“ Ich zucke mit den Achseln. „Auf einem 
Bein kann man nicht stehen.“ 

Freudig füllt Hassan mein Glas. „Ich bin Hassan“, prostet 
er mir zu. 


„ara.“ 

Wir kommen ins Gespräch. Die Alte sitzt die ganze Zeit 
schweigend neben uns. Ihre Augen ruhen auf mir. Hassan ist 
ein gutmütiger Geselle, der mir bereitwillig seine 
Familiengeschichte erzählt. Während ich ihm zuhöre, wird 
mein Kopf langsam schwer. Müdigkeit überkommt mich, und 
ich muss wiederholt gähnen. Die beiden Männer haben sich 
mittlerweile zu uns an den Tisch gesetzt. 

„Ich glaube, ich sollte ins Bett.“ Meine Zunge ist 
ebenfalls müde, jedenfalls liegt sie schwer in meinem Mund. 
Mir ist schwindlig, und ich habe das Gefühl, mich in Zeitlupe 
zu bewegen. 

Hassan nickt. „Ich rufe Taxi.“ Seine Stimme klingt 
verzerrt. Die Umgebung um mich herum verschwimmt 
leicht. 

„Upps!“ Das Aufstehen ging auch schon mal leichter. 
Einer der Männer, seinen Namen habe ich schon wieder 
vergessen, eilt mir zur Hilfe. Ich klammere mich mit der 
rechten Hand an seinen Arm, während ich mit der Linken die 
Handtasche festhalte. Die beiden Männer reden leise 
miteinander. In meinen Ohren kommt aber komischerweise 
ein einziger Sprachbrei an. 

„laxi wartet“, verkündet Hassan und begleitet mich 
zusammen mit den beiden Männern zur Tür. 

„Suuuper“, lalle ich. 

„Wenn du nichts dagegen hast, komme ich mit“, sagt der 
Dunkelhaarige freundlich. „Wir wohnen in der gleichen 
Gegend.“ 

‚Voon mir ausch.“ In meinem Kopf klang der Satz 
irgendwie flüssiger. 

Hassan nickt dem Dunkelhaarigen zu. 

Draußen hupt ein Auto. 


„Das ist Taxi“, sagt Hassan. 

‚Vielen Dank für alles“, verabschiede ich mich. Hassans 
Mutter winkt mir zu. Ich winke zurück, dann trete ich ins 
Freie. Die kalte Nachtluft schlägt mir wie ein kalter 
Waschlappen ins Gesicht. Ich schnappe nach Luft. Der 
Dunkelhaarige weicht mir nicht von der Seite, während ich 
mühsam durch die Nacht zum Taxi stolpere. Meine 
Beinkoordination war auch schon mal besser. 

Wir steigen ins Taxi. 

„Wo wohnst du?“, fragt der Dunkelhaarige und lässt sich 
neben mir auf den Sitz fallen. 

„Eppendorfer Weg.“ Boah, bin ich müde. Das Taxi fährt 
los. Ich kuschele mich in den Sitz. Mein Kopf fällt schwer zur 
Seite. Ich werfe einen kurzen Blick zu meinem Begleiter. Er 
lächelt mir freundlich zu. Verdammt, ich weiß noch nicht 
einmal seinen Namen. Egal. Meine Augen fallen mir zu. 
Wohlige Wärme umgibt mich. Nur einen Moment dösen .... 
nur einen Moment ... 


2. Scherben und Jim 


In meinem Schädel wummert es. Mein ganzer Körper fühlt 
sich an, als stecke er in Honig - träge, schwer und klebrig. 
Ich schmatze leise. Mein Mund ist trocken, und auf meiner 
Zunge ist über Nacht ein Pelz gewachsen. Mein T-Shirt klebt 
unangenehm auf der Haut. Wo bin ich überhaupt? Ich 
versuche, mich zu drehen, belasse es allerdings bei einem 
Versuch, denn mein Magen reagiert sofort mit wilden 
Pirouetten. Vorsichtig öffne ich die Augen. Das klingt nach 
einem guten Plan. 

Ahh ... 

Scheiß Plan! Gleißend helles Licht blendet mich, gefolgt 
von einem Schmerz, als ob jemand mit einem Messer von 
hinten in meine Augäpfel sticht. Stöhnend lasse ich mich 
zurück auf das Kopfkissen fallen. Ich werde nie wieder 
Alkohol trinken. Nie, nie wieder! Ich schwöre es! Wie bin ich 
überhaupt ins Bett gekommen? 

Mein Magen fährt schon wieder Achterbahn, während ich 
versuche, meine Gedanken zu sortieren. Meine 
Erinnerungen an gestern Nacht sind nebulös 
verschwommen. Nur einzelne Sequenzen tauchen hinter 
meinen geschlossenen Lidern auf. Die Bullerei, das 
Goldfischglas, die Alte, Hassan, das Fläschchen in meiner 
Handtasche, der gut aussehende Fremde im Taxi ... 

Oh ... mein ... Gott! 

Mit einem Ruck richte ich mich auf. Ich öffne die Augen, 
auch auf die Gefahr hin, blind zu werden. Die Vorhänge sind 
nur halb zugezogen. Sonnenlicht flutet mein Schlafzimmer. 
Mist! Ohne meine Brille sehe ich alles nur verschwommen. 


Hastig taste ich mit der Hand auf den Nachtisch. Ah, da ist 
sie. Endlich kann ich meine Umwelt wieder klar erkennen. 
Mit angehaltenem Atem taste ich mein Zimmer mit den 
Augen ab. Puh! Kein halb nackter Mann weit und breit! 
Erleichtert lasse ich mich zurück aufs Kissen fallen. Was für 
ein abgefahrener Traum! Ich kichere leise bei dem 
Gedanken an den halb nackten Fremden mit den Pluderhose 
und der Flasche in der Hand. Das muss ich unbedingt 
Florian erzählen ... nein, vielleicht lieber nicht. Ein halb 
nackter Mann in meiner Wohnung ist nicht gerade das 
Thema, über das man sich mit seinem Freund unterhalten 
sollte, auch wenn es nur ein Traum war - ein sehr, sehr 
echter Traum. Nicht nur, dass Florian meinen Traum als 
unerfüllte Sehnsucht nach einem anderen Mann deuten 
könnte, schon allein die Tatsache, dass ich angetrunken war, 
dürfte mir einen längeren Vortrag über die Auswirkungen 
von Alkohol auf das menschliche Gehirn bescheren, ganz zu 
schweigen von seinem zu erwartenden Eifersuchtsanfall. 
Nein, ich rufe lieber Anna an. Mit Anna kann ich herrlich 
über alles quatschen - vor allem über Männer. Wie viele 
Stunden wir schon bei einem guten Glas Rotwein auf 
meinem Sofa gesessen und uns über die Männer und unsere 
damit verbundenen Probleme unterhalten haben?! Solche 
intensiven und stark emotional geprägten Gespräche führen 
fast immer dazu, dass eine von uns beiden am Ende heult. 
Da fällt mir ein, ich muss mich unbedingt bei Florian 
melden. Der ist bestimmt stinksauer! Stöhnend wuchte ich 
meinen Körper aus dem Bett und gehe ins Badezimmer. 


Bei dem Anblick, der sich mir im Spiegel bietet, wäre es 
sicher das Beste, ich würde wieder zurück ins Bett kriechen 
und mir die Decke über den Kopf ziehen. Ich sehe aus wie 


eine Eule nach dem Waldbrand. Meine Haare hängen schlaff 
herunter wie weichgekochte Spagetti, und die Reste meines 
Make-ups kleben unter meinen Augen. Na toll! Da hilft nur 
eine heiße Dusche und viel Kaffee. 

Das warme Wasser weckt meine Lebensgeister, und ich 
rekele mich genüsslich unter der Brause. Wie ein warmer 
Sommerregen prasselt das herrliche Nass auf meinen Körper 
herab. 

Das Gesicht des Fremden taucht erneut vor meinem 
geistigen Auge auf. 

Der Typ war wirklich irre sexy. Dabei stehe ich eigentlich 
auf blonde Männer. Dunkelhaarige gehören eher nicht zu 
meinem Jagdmuster. Das ist mehr Annas Typ. Deshalb sind 
wir uns, was Männer anbelangt, nie in die Quere gekommen. 
Aber diese feuchtbrauen Augen ... da könnte man als Frau 
schon schwach werden. Ich kichere leise in mich hinein. 
Schluss jetzt, ermahne ich mich selbst. Das kommt 
bestimmt von dem ganzen Gerede über Sex gestern Nacht. 

Ich gehöre zu der Sorte Mensch, die ihre Erlebnisse vom 
Tag im Traum verarbeiten. Deshalb träume ich auch ständig 
von Susanne. Nur Florian kommt nicht in meinen Träumen 
vor. Doktor Sigmund Freud hätte seine wahre Freude daran, 
mich zu analysieren. Aber der Traum von heute Nacht war 
außergewöhnlich. Wahrscheinlich ist eine Art 
Hormonüberschuss die Ursache. 

Leider sind meine Hormone einer meiner 
Schwachpunkte, gegen die ich nur schwer anzukommen 
vermag. Ein Erbe meiner Mutter, auf das ich nicht sonderlich 
stolz bin und das mir schon mehrfach zum Verhängnis 
wurde. Wir Wegner-Frauen denken leider allzu häufig mit 
unserer Gebärmutter, anstatt mit dem Verstand. 


Nachdem ich ausgiebig geduscht, meine Beine rasiert 
und meine Haare gewaschen habe, steige ich aus der 
Dusche. Ich stelle mich vor den Badezimmerspiegel. Meine 
schwarzen Pandaäuglein sind verschwunden, und ich sehe 
wieder aus wie ein Mensch - zugegebenermaßen wie ein 
müder Mensch, aber immerhin. Bäh! Ich muss diesen 
schrecklichen Geschmack in meinem Mund loswerden. Ich 
schnappe mir die Zahnbürste und beginne, meine Zähne 
ausgiebig von dem Pelz darauf zu befreien. 

Ah, schon besser. 

Bevor ich Florian kannte, habe ich jeden Morgen direkt 
nach dem Aufwachen ein Stück Schokolade gegessen, aber 
seit Florian mir einen Vortrag über die Folgen eines erhöhten 
Insulinspiegels gehalten hat, verzichte ich darauf. Seitdem 
liegen gesunde Bio-Schoko-Riegel in meinem Kühlschrank. 
Das Zeug schmeckt wie Pappe, aber wenigstens ist es süß. 
Nur manchmal, wenn mich keiner sieht, erlaube ich mir eine 
kleine Sünde in Form von Schokoküssen, die ich unter 
meinem Bett versteckt halte. 

Anschließend widme ich mich meinen Haaren, die mir 
tropfend auf die Schulter hängen. Mit Fön, Bürste und 
Tonnen von Haarspray schaffe ich es, sie davon zu 
überzeugen, dass sie zu mir gehören. Dann beginnt der 
schwierige Teil - die Restaurationsarbeiten an meinem 
Gesicht. Ich tupfe etwas Tagescreme auf mein Gesicht und 
verteile sie gleichmäßig. Meine Augenringe bekommen 
heute eine Extraportion Concealer. Danach trage ich etwas 
hellen Lidschatten und Wimperntusche auf. Ein letzter 
prüfender Blick in den Spiegel. Ja, so müsste es gehen. Jetzt 
noch eine Tasse Kaffee und ich bin für den Tag und das 
Telefonat mit Florian gerüstet. 


Minuten später halte ich einen dampfenden Becher Kaffee in 
der Hand. Genüsslich schließe ich die Augen und nehme 
einen ersten Schluck. Ahhh! Ich liebe Kaffee. Ohne das Zeug 
würde ich morgens nicht in Gang kommen, und nach einer 
durchzechten Nacht halte ich Kaffee für eine 
lebenserhaltende Maßnahme. Vielleicht wird der Tag ja doch 
noch mein Freund?! Immerhin habe ich heute frei! Alle Tage 
ohne Susanne in meiner Nähe sind gute Tage. 

Wo habe ich nur das verdammte Handy gelassen? Ich 
spaziere ins Schlafzimmer. Meine Kleider von gestern liegen 
wahllos verstreut auf dem Boden. Mann, war ich voll. Das 
muss an diesem Schnaps gelegen haben. Ich bücke mich. 
Sofort wird mir schwindelig. Ich hebe meine Klamotten auf 
und stopfe sie in den Wäschebeutel. Von meinem Handy 
keine Spur. Komisch. Wo ist nur das bescheuerte Ding? 
Bestimmt liegt es noch auf dem Sofa. Ich schnappe mir die 
Kaffeetasse und schlurfe ins Wohnzimmer. 

„Hallo, Sara “, begrüßt mich eine fremde Stimme. Mein 
Herz setzt einen Schlag aus. Ich mache eine Vollbremsung 
und erstarre zeitgleich zur Salzsäule. Leider macht mein 
Kaffee genau das Gegenteil und ergießt sich mit Schwung 
auf mein T-Shirt. Shit! Autsch! 

Vor mir steht der Fremde aus meinem Traum ... 

Oh mein Gott ... 

Fieberhaft überlege ich mir, was das zu bedeuten hat, 
aber mein Hirn feiert immer noch ohne mich eine Party, 
anstatt an einem Notfallprogramm zu arbeiten. In meinem 
Kopf herrscht augenblicklich Vakuum. Mist! Woher kennt der 
Kerl meinen Namen? 

Der Fremde steht breitbeinig keine fünf Schritte von mir 
entfernt, genau vor der Tür und damit vor meinem einzigen 
Fluchtweg aus der Wohnung. Und er sieht mich an. 


Regungslos. Er zuckt noch nicht einmal mit der Wimper. 
Hastig senke ich den Kopf. Mein Atem geht flach. Vielleicht 
geht er ja weg, wenn ich so tue, als hätte ich ihn nicht 
bemerkt. Genau! Ein guter Plan - einfach so tun, als wäre er 
nicht da. 

Oh Gott, was mache ich nur? 

In meinen Ohren rauscht das Blut. 

Ganz ruhig, ermahne ich mich selbst. Nur keine Panik. 
Du schaffst das schon. 

Einatmen. 

Ausatmen. 

Einatmen. 

Hilfe!!! Lautlos schreie ich ins Universum. Keine Antwort. 
Aber einen Versuch war es schließlich wert. 

Vielleicht ist das alles nur Einbildung? Schließlich habe 
ich gestern eine ganze Menge getrunken. Könnte es sich um 
eine Art Fata Morgana handeln? Vielleicht war das gar kein 
Likör, den Hassan mir da eingeschenkt hat? Zaghaft mache 
ich einen Schritt rückwärts. Man hört ja allerlei! K.-o.-Tropfen 
gibt es mittlerweile an jeder Ecke. Anders kann ich mir 
meinen Filmriss von letzter Nacht nicht erklären. 

Wenn ich es bis zum Schlafzimmer schaffe, bin ich 
vorerst sicher. Ich mache noch einen Schritt und noch einen. 
Ganz langsam ... 

„Sara, wo willst du hin!“ Seine Stimme klingt melodisch 
mit einem leichten Akzent. 

Scheiße! Das war es wohl mit der Fata Morgana! Wäre 
auch zu schön gewesen .... 

Ganz langsam hebe ich den Kopf. Der Fremde steht 
immer noch da und sieht mir geradewegs in die Augen. Er 
ist muskulös gebaut - allerdings nicht wie ein Bodybuilder. 
Eher sehnig, schlank und definiert wie ein Athlet. Seine Haut 


glänzt golden im Licht. Wow! Der Typ sieht zum Anbeißen 
aus. Unter den dunklen Augenbrauen schimmern seine 
Augen wie flüssiger Bernstein. Seine Gesichtszüge sind 
markant. Die Nase ist groß, allerdings nicht zu groß. Seine 
Lippen haben einen sinnlichen Schwung. Er trägt einen 
Dreitagebart. Seine tiefschwarzen Haare fallen ihm in wirr 
ins Gesicht. 

Ich blinzele. Tatsächlich entdecke ich mehrere winzige 
goldene Perlen in seinen Haaren. Wohl ein bisschen viel 
Fluch der Karibik geschaut, der Gute? Er trägt eine Art 
Pluderhose und ein etwas zu eng anliegendes T-Shirt. Die 
Füße stecken in Sommersandalen. Seine Augen gleiten über 
meinem Körper. Er lächelt und schnalzt mit der Zunge. 

Was will er damit sagen? Ein schrecklicher Verdacht 
steigt in mir auf. Nein, das kann nicht sein. Mir wird übel, 
und der Boden unter meinen Füßen schwankt. Ich hatte Sex 
mit einem Fremden. Ich habe Florian betrogen. Florian, den 
Vater meiner ungeborenen Kinder. Den Mann, mit dem ich 
den Rest meines Lebens verbringen wollte. Aus und vorbei. 
Alles mit einer einzigen Nacht zunichtegemacht. Und was 
das Schlimmste daran ist - ich kann mich noch nicht einmal 
daran erinnern! 

Halt! Stopp! Ich bilde mir das Ganze sicher nur ein. Die 
alte Frau hat mich bestimmt verhext oder so!? 
Wahrscheinlich war das so eine Art halluzinogene Droge, 
deren Wirkung leicht verzögert einsetzt. Wie hat Hassan es 
genannt? Liebestrank! Na super. 

In diesem Moment kommt der Fremde einen Schritt auf 
mich zu. Seine Bewegungen sind geschmeidig wie die einer 
Katze. Mein ganzer Körper fängt an zu kribbeln. Seine Augen 
hypnotisieren mich weiterhin, während er sich mir nähert. 
Schritt für Schritt. Langsam. Mir wird heiß und kalt. Mein 


Puls rast. Anstatt weiter den Rückzug anzutreten, verharre 
ich an Ort und Stelle. 

„Sara.“ Er spricht meinen Namen wie den eines leckeren 
Desserts aus. Sein Gesicht ist keine Handbreit mehr von 
meinem entfernt. Der Duft nach Beeren und Zimt - es muss 
sein Geruch sein - ist allgegenwärtig und vernebelt mir die 
Sinne. 

Die Situation ist völlig unwirklich. Anstatt zu antworten - 
meine Kinnlade klebt auf Kniehöhe -, blinzele ich in der 
Hoffnung, sein Gesicht würde verschwinden. Ohne Erfolg! 
Der Fremde lächelt mich an. Er hat ein geradezu 
unglaubliches Lächeln. Wobei mir im Moment nicht nach 
lächeln, sondern eher nach schreien zumute ist. 

Ich setze zum Schrei an - aber außer heißer Luft und 
einem gehauchten „Hhhhhhhhm“ passiert nichts. Meine 
Stimmbänder, die noch nie in meinem Leben ihren Dienst 
versagt haben, beschließen genau in diesem Moment, sich 
von mir abzukoppeln und ihr Eigenleben ohne mich zu 
führen. Scheiße! 

Wenigstens ist er jetzt völlig bekleidet, in meinem Traum 
war er schließlich halb nackt. Moment mal ... ist das nicht 
eines von Florians T-Shirts? Tatsächlich! Habe ich ihm das 
gegeben? Ich muss zugeben, dass es an dem Fremden 
besser sitzt als an meinem Freund. Unter dem dünnen Stoff 
zeichnet sich jeder Muskel seines durchtrainierten Körpers 
ab. Ich schlucke trocken. Mein Herz schlägt wie wild. Ich 
krame in meinen Hirnwindungen nach den Erinnerungen 
von letzter Nacht, aber außer ein paar Bruchstücken ist da 
nicht viel. Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist die 
Taxifahrt - dann habe ich einen Filmriss. Ist der 
Pluderhosenmann etwa der Typ aus dem Taxi? Verwirrt 


schüttele ich den Kopf. Ich muss wissen, was gestern Nacht 
passiert ist. Ich muss! 

„Hallo!“, krächze ich. Ich hebe die Hand wie Winnetou, 
wenn er seinen Blutsbruder Old Shatterhand begrüßt. Die 
Mundwinkel des Fremden zucken verdächtig. Ich warte 
darauf, dass er etwas sagt. Aber diesen Gefallen tut er mir 
nicht, sondern sieht mich nur mit seinen unglaublichen 
Augen an. Diese Augen! Ich bekomme ganz weiche Knie - 
allerdings nicht die von der angstvollen Sorte, sondern 
solche, die man sie als Frau bekommt, wenn ein besonders 
attraktiver Mann vor einem steht. 

Wahrscheinlich denkt er gerade an die letzte Nacht. Oh 
Gott, ich hatte Sex mit einem fremden Mann! Sämtliche 
Namen von Geschlechtskrankheiten poppen in meinem Kopf 
auf. Mir wird heiß und kalt. Wenigstens sieht er sympathisch 
aus. Ist das jetzt gut oder schlecht, dass ich so denke?!Wie 
peinlich, ich kann mich noch nicht einmal an seinen Namen 
erinnern. 

„entschuldige bitte, aber ich ... ich habe deinen Namen 
vergessen“, versuche ich, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, 
um etwas Zeit zu gewinnen, bis sich mein Hirn entschlossen 
hat, einen Notfallplan zu entwickeln. 

„Dschinn“, nuschelt der Mann. 

Hä?! Ich muss mich verhört haben. „Jim?“, frage ich 
nach. 

Der Mann schüttelt den Kopf. „Dschinn.“ 

„Jim?“ 

Er seufzt leise. „Dein Wunsch ist mein Befehl - Jim.“ 

Das klingt jetzt irgendwie komisch. Aber naja, vielleicht 
ist das so eine Höflichkeitsfloskel. 

Ich räuspere mich verlegen. „Wie bist du in meine 
Wohnung gekommen?“ 


„Du hast mich hierhergebracht“, antwortet Jim zufrieden. 

Scheiße! Es wird immer schlimmer ... Alkohol macht aus 
mir ein willenloses Sexmonster. Ich habe einen wildfremden 
Mann zu mir in die Wohnung genommen. Wie konnte ich 
nur! Ich bin kurz davor, in Tränen auszubrechen, wenn ich 
daran denke, was ich noch alles gemacht haben könnte. 

„Ich?“, frage ich zur Sicherheit noch einmal nach. 

Jim nickt und lächelt ein wenig selbstgefällig. 
Eingebildeter Affe! Ich muss Gewissheit haben. 

„sag mal, ähm ...“ Ich spüre, wie ich rot werde. 

„Was?“ 

„Haben wir beide ...“ Jim sieht mich mit großen Augen 
an. „... du weißt schon ...“ 

Jim schüttelt den Kopf. „Was meinst du?“ 

„Hatten wir beide ...“ 

Immer noch keine Reaktion. Er streicht sich mit den 
Fingern durch die langen Haare. 

Ich senke meine Stimme. „Haben wir miteinander ... 
geschlafen?“ Das Wort „Sex“ kommt mir einfach nicht über 
die Lippen. 

Verständnislose Blicke. 

„O Mann, jetzt mach es mir doch nicht so schwer“, bitte 
ich ihn. 

„Ich weiß nicht, was du meinst.“ Er sieht mich mit 
großen Augen an. So langsam fängt der Typ an, mich zu 
nerven. Und dann diese Art und Weise, wie der redet. Der 
stellt sich bestimmt absichtlich ein bisschen doof, um mich 
zu quälen. Perverser Idiot! Mein Herz schlägt mir bis zum 
Hals. 

„Hatten wir Sex?“, sage ich lauter, als gewollt. Ich halte 
vor Anspannung die Luft an. 


Jim springt mit schreckgeweiteten Augen auf. „Beim 
Barte des Propheten! Wie kannst du so etwas von mir 
denken?“ 

Ha?! 

„Ich würde dir niemals zu nahe kommen“, sagt Jim. 

Das beruhigt mich jetzt ein bisschen. Kein 
Sexualverbrecher. 

„Echt nicht?“ Ich frage sicherheitshalber noch einmal 
nach. Ich weiß, eine dämliche Frage, aber angesichts der 
Situation durchaus berechtigt. 

Jim schüttelt entschieden den Kopf. 

‚Wir haben nicht ... auch nur ein bisschen ...“ 

Noch energischeres Kopfschütteln. 

Uff! Deutlich erleichtert lasse ich mich aufs Sofa sinken. 
Ich fange an zu kichern. Zunächst ganz leise und dann 
immer lauter. 

Jim sieht mich besorgt an. „Sara, ist dir nicht gut?“ 

„Doch“, sage ich schließlich, nachdem ich mich wieder 
beruhigt habe. „Ich dachte nur ...“ Ich winke ab. „Ist doch 
egal. Hauptsache, wir beide haben nicht ... du weißt schon.“ 

Jim mustert mich mit gerunzelter Stirn. 

„Kommst du auch wie Hassan aus der Türkei?“, versuche 
ich, das Gespräch auf ein weniger verfängliches Thema zu 
lenken. 

„Ich stamme aus Samarkand.“ Er lächelt. Mit diesem 
Lächeln könnte er Steine erweichen. Unglaublich! 

„Aha?!“ Hört sich nicht nach einer Stadt in Deutschland 
an. Das erklärt die eigenartige Aussprache und das 
exotische Aussehen. „Wo ist das genau?“ Ich sehe ihn 
fragend an. 

„Hala-Blamana.“ Der Mann muss einen Sprachfehler 
haben. 


„Was?!“ Ich schüttele verwirrt den Kopf. Ich war noch nie 
besonders gut in Geografie bewandert. 

„Hala-Blamana“, wiederholt er geduldig. Er klingt, als 
gurgele er mit den Worten. Eigenartig. 

„Ähm, das sagt mir jetzt nicht wirklich was.“ Ich lege den 
Kopf leicht schräg. Das tue ich immer, wenn ich einem 
attraktiven Mann gegenübersitze. Anna hat mir mal erklärt, 
dass dieses Verhalten typisch für Frauen sei, wenn sie einen 
Mann attraktiv finden. Sie präsentieren ihrem Gegenüber 
ihre verletzlichste Stelle, die Halsschlagader, und zeigen 
dem Mann so, dass sie sich unterwerfen. Sofort mache ich 
den Hals wieder gerade, bevor meine Hormone die weitere 
Gesprächsführung übernehmen. Ich kenne den Mann doch 
gar nicht! 

„Persien. Genauer gesagt in der Flussoase des 
Serafschan “, erklärt Jim. 

Persien? Hmh. 

Vielleicht ist er ja ein Auswanderer oder politischer 
Flüchtling? Wobei ... Eigentlich spricht er ziemlich gut 
Deutsch - fast akzentfrei. Wenn er also geflüchtet ist, dann 
muss es schon ziemlich lange her sein. 

„Aber wie kommt es, dass du so gut Deutsch sprichst?“ 

„Ich spreche immer die Sprache meines Meisters.“ 

„Einfach so?“ 

„Einfach so.“ Jim verschränkt die Arme vor der Brust. 

Okay?! 

„Und wie lange wohnst du schon in Hamburg?“ 

„Seit gestern“, antwortet Jim seelenruhig. Das Kribbeln 
in meinem Bauch verstärkt sich. 

„Äh, seit gestern?“ Der Mann wirft eine Frage nach der 
anderen auf. 


Jim nickt mit ernster Miene. Seine Augen halten mich 
weiter gefangen. Ich erwische mich dabei, dass ich die Luft 
anhalte. Wenn er mich noch lange so ansieht, werde ich 
ohnmächtig oder, was noch schlimmer wäre, meine 
Hormone übernehmen die Oberhand. 

„Aha.“ Das hört sich alles gar nicht gut an. Überhaupt 
nicht gut! 

„seit du mich aus meinem Gefängnis befreit hast.“ 

Gefängnis? Befreit? Das wird ja immer schlimmer. Was 
redet der Typ nur für einen gequirlten Mist. 

„Welches Gefängnis? Meinst du etwa Hassans Kneipe?“ 

Er sieht mich verständnislos an. „Nein, die Flasche.“ 

„Die Flasche?“ 

„Ja, die Flasche“, bestätigt Jim. 

„Welche Flasche?“ Es ist zum Mäuse melken. Kann der 
Mann vielleicht mal in deutlichen und klar verständlichen 
Sätzen mit mir sprechen? 

„Na die, die du kaputt gemacht hast“, entgegnet er 
fröhlich. „Deshalb bin ich ja auch bei dir.“ 

„Aha!“ Ich verstehe nur Bahnhof. „Du willst also 
behaupten, ich habe dich aus einer Flasche befreit?“ 
Vielleicht ist das ja eine Art Wortspiel: Der Geist aus der 
Flasche gleich Flaschengeist, als Symbol für den Alkohol?! 

„Ja, meine Herrin, und dafür bin ich dir überaus 
dankbar.“ Er neigt seinen Kopf zum Dank. 

„Also, Jim, jetzt mach mal nen Punkt. Ich war zwar 
ziemlich betrunken gestern Nacht, aber das heißt nicht, dass 
ich total bescheuert bin. Die Nummer mit der Flasche 
kannst du deiner Oma erzählen, aber bitte nicht mir!“ So 
langsam bekomme ich Oberwasser. „Und hör auf mit diesem 
Herrinnen-Gefasel!“ 


„Ich würde es niemals wagen, dich zu belügen.“ Seine 
Augen blitzen. Belustigt. Unverschämt! 

„Ich bin der Flaschengeist, den du befreit hast“, erklärt 
Jim seelenruhig. 

„Und was hast du jetzt vor?“, frage ich gespielt und tue 
so, als ginge ich auf den Blödsinn ein. Schließlich soll der 
Typ nicht merken, dass meine Hände vor Aufregung zittern. 

„Bei dir zu bleiben“, antwortet Jim seelenruhig. 

„Äh ...“ Ich schlucke. „Wie meinst du das, bitte?“ 

Jim kommt ein Stück näher. Eine heiße Welle überflutet 
mein Gesicht. Der Mann bringt mich völlig aus der Fassung. 
Er beugt sich zu mir. „Dass ich ab jetzt bei dir wohne. 
Schließlich kann ich nicht mehr zurück in die Flasche.“ 

„BEI MIR?“ Abrupt setze ich mich gerade. „Du kannst 
nicht zurück in die Flasche?!“ Jetzt ist klar, was mit diesem 
Jim los ist - der Typ ist eindeutig nicht ganz frisch im Kopf. 
Ich habe es mit einem Irren zu tun. Oh mein Gott! Totale 
Panik überkommt mich. Ich habe einen spontanen 
Schweißausbruch, wie man ihn sonst nur in Comicfilmen zu 
sehen bekommt. 

Huston - we have a problem! 

Jim hingegen lächelt zufrieden. 

„Aber ...“ Ich setze mein Ich-komme-in-Frieden-Gesicht 
auf. „... Aber du kannst nicht bei mir bleiben. Ich meine, du 
kannst doch nicht erwarten, dass du bei mir wohnen kannst, 
nur weil ich dich ...“ Jim sieht mich mit großen Augen an. „.. 
Ich wohne hier. Ich habe einen Freund. Ich kenne dich 
überhaupt nicht.“ Endlich ist mein Körper aus seiner 
Schockstarre erwacht, und ich rutsche ein Stück weg von 
Jim. 

„Aber ich muss bei dir bleiben, Sonne meines Lebens“, 
entgegnet Jim seelenruhig. 


‚Waaas?“ Der Typ hat definitiv eine an der Waffel, anders 
kann ich mir seine Worte nicht erklären. Ich schüttele den 
Kopf. Ich brauche dringend Hilfe. 

„Kann ich mal kurz ...?" 

Jim sieht mich fragend an. 

„Ich muss mal eben telefonieren“, erkläre ich betont 
ruhig. „Ich bin gleich wieder da.“ Ich hebe beschwichtigend 
meine Hand, wie es die Polizisten immer tun, wenn sie einen 
Mörder davon abringen wollen, seinem nächsten Opfer den 
finalen Todesstoß zu geben. „Rühr dich nicht von der Stelle.“ 
Ich gehe rückwärts in Richtung Schlafzimmer. 

Jim nickt. Wenigstens ist er nicht aggressiv, das macht 
die ganze Sache leichter. 

Außer Sichtweite stürme ich in mein Schlafzimmer. Wo 
ist nur das verdammte Handy? Ich brauche Hilfe - und zwar 
schnell. Mist! Ich fege alles von meinem Nachtisch. Ohne 
Erfolg. Wo habe ich nur ...? Ich tauche kopfüber in den 
Wäschekorb und durchwühle meine getragene Wäsche. Ah, 
da ist es! In meiner Jeans werde ich endlich fündig. Wen soll 
ich am besten anrufen? Die Polizei? Nachdenken, Sara. 
Nachdenken! Die Polizei erklärt mich bestimmt für total 
verrückt, wenn ich denen am Telefon erzähle, dass ich 
gestern Nacht betrunken einen Mann mit auf die Wohnung 
genommen habe und mich heute an nichts erinnern kann. 
Schließlich hat er mir nichts getan, außer, dass er halb 
nackt in meiner Wohnung sitzt. Kein sehr schlagendes 
Argument für eine mögliche Festnahme. Was ich jetzt 
brauche, ist jemanden, der schlagfertig ist und einen 
messerscharfen Verstand hat. Also Anna! Hektisch wähle ich 
Annas Nummer. 

Es klingelt. 

Klick. 


„Anna!“ 

‚Wassistlosss?“ 

„Anna, hörst du - Notfall!“ Das mit dem Notfall 
funktioniert bei Anna immer. Bei dem Wort schaltet Anna 
normalerweise in den Arztmodus. 

„Notfall?“, fragt Anna prompt. In Gedanken sehe ich sie 
bildlich vor mir. Die Haare wild zerzaust. Über die Augen hat 
sie ihre geliebte Schlafmaske gezogen. Eine Angewohnheit, 
die sie unserem Lieblingsfilm „Frühstück bei Tiffany“ zu 
verdanken hat. Knitterfalten im Gesicht. Nur mit T-Shirt und 
Höschen bekleidet. 

„Ja, Notfall! Komm bitte rüber!“ 

„Um diese Uhrzeit?! “ Ich höre sie im Hintergrund 
rascheln. „Was ist denn passiert? Bis du verletzt?“ 

„Nein, ich bin kerngesund ...“ Ich stocke für einen 
Moment. „Glaube ich zumindest. Das musst du dir schon mit 
eigenen Augen ansehen.“ 

„Oh Sara, du hast doch nicht schon wieder das falsche 
Haarfärbemittel benutzt, oder?“ Sie gähnt lautstark in den 
Hörer. „Marlis Möller hat bestimmt noch deine Karteikarte.“ 

„Nein, habe ich nicht. Das hier ist todernst“, verteidige 
ich mich. 

Mein Versuch, mir die Haare zu blondieren, ist bis heute 
Gesprächsthema. Ich hatte letztes Jahr beschlossen, meiner 
von Natur aus eher langweiligen Haarfarbe (ich würde sie 
als aschblond bezeichnen) ein wenig Pep zu verleihen, 
indem ich ein paar hellere Strähnchen hinzufügen wollte. 
Um Geld zu sparen, beschloss ich, die Sache selbst in die 
Hand zu nehmen. Das Produkt, das ich damals in der 
Drogerie gekauft habe, versprach im Handumdrehen 
sommerliche Strähnen und sollte mir dadurch eine 
natürliche Frische schenken. Da abends das Geschäftsessen 


mit Florians Chef angesetzt war, dachte ich mir, dass dies 
durchaus ein günstiger Zeitpunkt wäre, sich mit neuen 
Strähnchen zu präsentieren. Eigentlich hätte ich es besser 
wissen müssen, schließlich arbeite ich in der Werbebranche. 
Und da verkaufen wir den Eskimos Eis, wenn es der Kunde 
so möchte. Aber ich bin eben ein von Natur aus neugieriger 
Mensch, der sich gerne von Dingen überzeugen lässt. 

Bewaffnet mit einem Kamm, einem Pinsel und der 
Gebrauchsanleitung machte ich mich voller Vorfreude auf 
die sommerliche Frische ans Werk. Schon die Verteilung der 
flüssigen Färbemasse gestaltete sich weitaus schwieriger als 
gedacht. An den Wänden meines Badezimmers kann man 
bis heute die Spuren meines Färbeversuches bewundern. 
Und dann dieser Gestank! Das Färbemittel roch derart 
schlimm, dass ich das Gefühl hatte, Zeuge eines 
Chemieunfalls zu sein. Nach circa zehn Minuten nahmen 
meine Haare eine fast schwarze Farbe an. Was bei mir zu 
einer mittleren bis schweren Panikattacke führte. Erst, 
nachdem ich den Beipackzettel erneut las, in dem stand, 
dass dies eine zu erwartende chemische Reaktion sei, war 
ich einigermaßen beruhigt. Nach dreißig Minuten wusch ich 
meine Haare mit klarem Wasser aus. Als ich den Blick in den 
Spiegel wagte, sah das Ergebnis gar nicht so schlecht aus. 
Aber mit jeder Minute, die meine Haare trockener wurden, 
veränderte sich das Ergebnis von Naturblond zu Naturblond 
mit grünlichen Strähnen. 

Ich neige eigentlich nicht zu Überreaktionen. Aber in 
dem Moment, als ich meine grünen Haare sah, war es mit 
meiner inneren Ausgeglichenheit vorbei. 

Selbst Florian, der normalerweise die Ruhe selbst ist und 
gut mit meinen Krisen umzugehen weiß, konnte mir nicht 
helfen. Sein Rat: „Jetzt atme doch erst mal tief durch“, 


brachte mich nur noch mehr auf die Palme. Als ob man 
grüne Haare so einfach wegatmen könnte! So kam es, dass 
er den Abend allein mit seinem Chef und dessen Frau 
verbrachte, während ich mit Alufolie auf dem Kopf bei Marlis 
Möller im Salon saß und darauf hoffte, danach wieder unter 
die Menschen gehen zu können. Ganz nebenbei sei noch 
erwähnt, dass der ganze Spaß mich ein Vermögen kostete, 
von dem ich durchaus einen ganzen Abend mit Freunden 
hätte bestreiten können. 

„Du musst sofort kommen. Das ist eine Sache auf Leben 
und Tod. Also, schwing deinen Hintern aus dem Bett und 
komm rüber.“ 

„Ich hoffe, das ist keiner deiner schrägen Witze.“ Endlich 
ist sie aufgewacht! Im Hintergrund klingelt ein Handy. „Bleib 
kurz dran“, ruft Anna. 

Ich werfe einen hastigen Blick zur Tür. Gott sei Dank!, 
kein Jim. 

Ich höre, wie Anna im Hintergrund mit dem Krankenhaus 
spricht. 

„Gib mir zwei Minuten“, knurrt Anna. Es rumpelt und 
raschelt. Sie flucht leise. So, wie es sich anhört, ist sie aus 
dem Bett gefallen. 

Mach schon! Ich tippele nervös von einem Fuß auf den 
anderen. 

„sara!“, habe ich plötzlich ihre Stimme im Ohr. 

„Ja.: 

„Ich muss weg! Tut mir leid. Das war das Krankenhaus. 
Die haben einen Notfall ...“ 

„Aber kannst du nicht wenigstens für eine Minute her 
kommen?“, flehe ich sie an. „Ich habe auch einen Notfall!“ 

„Sara, Schatz. Ich weiß, aber im Krankenhaus brauchen 
sie mich. Das sind wirkliche Notfälle! Ich komme, sobald ich 


fertig bin, zu dir. Du, ich muss los. Küsschen, bis nachher.“ 

Klick. Anna hat aufgelegt. 

Warum? Warum müssen diese komischen Sachen immer 
mir passieren? Ich weiß nicht, wie oft ich mir schon 
gewünscht habe, ich könne mich in Luft auflösen, um aus 
einer Situation zu entkommen. Dabei möchte ich einfach 
nur ein stinknormales Leben führen - unauffällig und 
zufrieden. Eines ohne peinliche Zwischenfälle, bei denen ich 
der Auslöser bin. Wenn man eine Mutter wie ich hat, hat 
man genug Probleme am Hals, da braucht man keine 
eigenen mehr. 

Meine Mutter ist, seit ich denken kann, damit 
beschäftigt, sich mit der Schöpfung und dem Universum in 
Einklang zu bringen und hat wahrscheinlich jedes spirituelle 
Buch gelesen, das es auf dem Markt so gibt. Dabei hat sie 
leider vergessen, mich und meinen Vater mit einzubeziehen. 

Für meine Mutter war es absolut selbstverständlich, dass 
sie ihr Kind zu Hause, unter optimalen Bedingungen, auf die 
Welt brachte. Das erste Licht, das meine Augen erblickten, 
war das einer Kristalllampe, die meine Mutter neben dem 
Bett angebracht hatte, um die negativen Energien zu 
vertreiben. Den Duft von Räucherstäbchen habe ich mit der 
Muttermilch eingesogen. Während meine Mutter ein 
Selbstfindungsseminar nach dem anderen besuchte, spielte 
mein Vater mit mir, überwachte die Hausaufgaben und 
hörte sich meine kleinen und großen Sorgen an. Trotz all 
ihrer kleinen Defizite in Sachen Kindererziehung liebe ich 
meine Mutter. 

„sara?“, ertönt Jims melodische Stimme aus dem 
Wohnzimmer. 

„Ich komme“, rufe ich gedehnt. Hastig stecke ich das 
Handy in meine Hosentasche und gehe zurück ins 


Wohnzimmer. 


Jim hat sich mittlerweile die Fernbedienung für den 
Fernseher geschnappt. 

„Ich habe nur mit einer Freundin telefoniert“, erkläre ich 
und bleibe in sicherem Abstand stehen. 

Jim antwortet nicht, sondern dreht und wendet die 
Fernbedienung in seiner Hand. 

„Was ist das?“ Er runzelt die Stirn. 

„Was?“, frage ich irritiert. 

Er hebt die Hand mit der Fernbedienung. „Na, das!“ 

„Äh, willst du mich auf den Arm nehmen?“ Ein 
Hinterwäldler! So viel ist sicher. 

Jim schüttelt den Kopf. „Keineswegs. Ich würde es nicht 
wagen, meine Meisterin zu erzürnen.“ 

Eigenartig. Und dieses Gefasel von wegen Meisterin und 
so geht mir langsam auf den Wecker. Es wird Zeit, dass ich 
den Typen rausschmeiße. 

„Das ist eine Fernbedienung“, erkläre ich trotzdem. 
„Aber das ist jetzt wirklich unwichtig.“ 

Jim nickt stumm und legt die Fernbedienung beiseite. 
„Jim“, fange ich an. „Ich denke, wir sollten reden.“ Ich 
lächele freundlich und mache eine einladende Geste. Ehrlich 

gesagt fällt mir nichts Besseres ein. 

„setzt dich doch zu mir.“ Er klopft auf den freien Platz 
neben sich auf dem Sofa. 

„Äh, vielleicht ist es besser, ich bleibe stehen ...“ 

Jim mustert mich belustigt. 

Mist! Ich darf jetzt keine Schwäche zeigen, also setze ich 
mich neben ihn. Sofort habe ich wieder diesen Duft nach 
wilden Beeren und Zimt in der Nase. Er riecht irgendwie - 


lecker. Seine Augen mustern mich intensiv. Mein Gott!, wenn 
er mich weiterhin so ansieht, dann gewinnen meine 
Hormone, und ich rede nur noch Unsinn. Reiß dich 
zusammen, Sara! 

„Also, Jim ...“, beginne ich meine kleine Rede. „Wieso 
bist du hier?“ Ich finde diese Frage angesichts der Situation 
absolut berechtigt. „Ich meine noch hier.“ 

Jim legt den Kopf leicht schräg. Eine Haarsträhne fällt 
ihm ins Gesicht. Mit einer eleganten Bewegung schiebt er 
die Strähne hinter sein Ohr. 

„Ich bin hier, weil du mich befreit hast.“ Aus seinem 
Mund klingt es wie die selbstverständlichste Sache auf der 
Welt. „Du bist jetzt meine Meisterin.“ 

Ich lache laut. „Das ist echt komisch! Guter Witz.“ 

Jim lacht nicht. Stattdessen sieht er mich nur mit seinen 
großen braunen Augen an. 

„Ha, ha ...“ Ich stocke. Immer noch keine Reaktion 
meines Gegenübers. „Das ist kein Witz, oder?“ 

Jim schüttelt den Kopf. 

Mein Mund ist staubtrocken. Ich schlucke. „So geht das 
nicht“, sage ich kopfschüttelnd. „Ich glaube, ich brauche 
jetzt was zu trinken“, krächze ich und stehe auf. 

Jim folgt mir lautlos in die Küche. Er lehnt sich lässig 
gegen den Kühlschrank und beobachtet aufmerksam jede 
meiner Bewegungen. 

Ich hole zwei Gläser aus dem Küchenschrank. 

„Wasser?“ 

„Gerne.“ 

Ich fülle die Gläser mit Leitungswasser und reiche Jim 
eines der beiden Gläser. 

Schon beim ersten Schluck verzieht er das Gesicht. 


„Ist was verkehrt?“ Ich schnüffele misstrauisch an 
meinem Glas. 

„Dieses Wasser schmeckt wie der Schlund von Ali Baba.“ 
Er schüttelt sich. 

Wer ist eigentlich Ali Baba? Und wieso weiß Jim, wie der 
Schlund seines Freundes schmeckt? „Das ist bestes 
Hamburger Leitungswasser“, sage ich. 

Mit angewiderter Miene stellt Jim sein Glas ab. 

„Jim, so kommen wir nicht weiter“, fange ich erneut an. 
„Du musst ehrlich zu mir sein, wenn ich dir helfen soll.“ Jim 
hat mir den Rücken zugewandt und betrachtet sich im 
Spiegel. Meine Güte, der Typ hat einen absolut 
sehenswerten Hintern. Die Hose sitzt wie angegossen. Und 
dann dieser Oberkörper! Der macht mich ganz verrückt. Er 
fahrt sich mit den Fingern durch das dicke Haar. Ein 
hoffnungsloses Unterfangen, die Haare fallen weiter 
störrisch nach vorne ins Gesicht. 

„Jim?“ 

Er dreht sich wieder zu mir. Sein Gesicht ist nur wenige 
Zentimeter von meinem entfernt. Ich halte automatisch die 
Luft an bei so viel körperlicher männlicher Nähe. „Ich stehe 
tief in deiner Schuld, denn du hast mich nach all den Jahren 
des Wartens aus der Flasche befreit ...“, sagt er mit ernster 
Miene. 

Mann, wenn ich schon mal im Suff einen Mann mit 
hochnehme - muss es dann ausgerechnet ein psychisch 
Kranker sein?! 

Anna und ich sind absolute Fans der US-Serie Greys 
Anatomy. Für Anna ist es eine Art Fortbildung, und ich habe 
auch eine Menge gelernt. Ich traue mir nach acht Staffeln 
durchaus zu, einen Not-Luftröhrenschnitt mit einem 
Strohhalm durchzuführen. Der Umgang mit psychisch 


Kranken wurde auch mehrfach gezeigt. Ich denke, jetzt ist 
ein guter Moment, meine erworbenen 
Psychologiekenntnisse anzuwenden. 

„Ach, da mach dir mal keine Sorgen“, sage ich. „Ich 
entlasse dich hiermit aus deiner Schuld. Du bist frei und 
kannst gehen.“ Gut gemacht! Ich bin ein klein wenig stolz 
auf mich. 

„so einfach ist das nicht“, widerspricht Jim. 

„Doch“, beteuere ich. „Du muss nur aus der Haustür 
raus und ...tatata!“ 

„Aber ich gehöre jetzt zu dir ...“ 

„Moment!“ Ich hebe meine Hand. „Was heißt, du gehörst 
jetzt zu mir? Du hast bei mir übernachtet, mehr nicht ... 
Also, wo liegt das Problem?“ 

„Du bist jetzt meine Meisterin.“ 

„Ja, Ja, ja, Ja, und der Weihnachtsmann ist mein 
Großvater“, versuche ich, einen Scherz zu machen. Der Typ 
ist ein klarer Fall von Schizophrenie. „Könntest du bitte nur 
für einen klitzekleinen Moment versuchen, dich auf unser 
Problemchen hier zu konzentrieren.“ 

Jim sieht mich mit verständnislosem Blick an. 

„Der ganze Unsinn mit der Flasche und so ...“ 

Schweigen. 

Ich räauspere mich. „Du ... du willst also allen Ernstes 
behaupten, dass du aus einer Flasche kommst?“ 

„Genau so ist es!“, antwortet Jim mit dem Brustton der 
Überzeugung. 

Oh mein Gott! Ich habe in meinem Leben ja schon eine 
Menge verrückter Sachen gehört, aber das übertrifft wirklich 
alles. Der Typ kann meiner Mutter locker Konkurrenz 
machen, und das will etwas heißen. Eigentlich müsste ich 
mir ja vor Angst in die Hosen machen, aber aus einem mir 


unerklärlichen Grund - vielleicht sind es seine treuen Augen 
oder meine Hormone- habe ich keine Angst. Im Gegenteil! 
Ich fühle mich geradezu von ihm angezogen. Er sieht aber 
auch absolut umwerfend aus, wie er so vor mir steht. 

„Und wo ist diese wundersame Flasche jetzt?“ Ich kann 
nur mit Mühe ein hysterisches Kichern unterdrücken. Ich 
kann nur hoffen, dass uns keiner zuhört, sonst erklärt man 
mich gleich mit für verrückt. 

„Weggeworfen.“ Er deutet mit dem Zeigefinger auf den 
Platz unter meiner Spüle. 

Ich habe eine Flasche weggeschmissen? Na ja, für 
gewöhnlich ist das ja eher eine normale Handlung - in 
diesem speziellen Fall allerdings verwundert es mich. Der 
Ärger ist nur, dass ich mich an nichts erinnern kann! Was 
allerdings kein Wunder ist, wenn man bedenkt, dass ich 
noch nicht einmal wusste, ob wir Sex miteinander hatten. 
Was habe ich Unglückswurm gestern Nacht denn noch alles 
getan? 

„Und was kann ich tun, damit du ... ah ... wieder zurück 
kannst?!“ Ich fasse es nicht, dass ich diese Frage wirklich 
gestellt habe. Das ist absolut lächerlich. Ich bin eine 
moderne junge Frau, die mit beiden Beinen im Leben steht. 
Ich habe mein Abitur mit erstaunlicher Leichtigkeit 
bestanden, und das ganz gut. Mein Studium hat mir 
ebenfalls keine Mühen bereitet, und auch sonst komme ich 
gut durchs Leben. Ich glaube an die große Liebe, aber ich 
glaube nicht an Flaschengeister oder ähnlichen Kram. Das 
ist auch ein Grund, warum ich nicht gerne in Fantasyfilme 
gehe. Das ist mir alles viel zu abgefahren und unrealistisch. 

Jim zuckt mit den Schultern. „Ich bräuchte meine 
Flasche!“ 

Die Flasche ...? 


Die Flasche ...! 

Nichts leichter als das! Ich reiße die Schranktür auf und 
zerre den Mülleimer hervor. Jim beobachtet mich mit 
wachsamem Blick. „Da drin?“, zweifle ich. 

„Ja.“ 

Ich beuge mich über den Eimer. Puh! Was für ein 
Gestank! Das müssen die Reste vom Seelachsauflauf sein, 
den ich vor zwei Tagen für mich und Florian zubereitet habe. 
Ich halte die Luft an und starre in den Eimer. Zwischen den 
Fischresten, den angebrannten Reisresten, der verklebten 
Frischhaltefolie und den vergammelten Narzissen entdecke 
ich Glasreste, die zweifellos mal ein Fläschchen waren. 

„Aber die Flasche ist kaputt“, kombiniere ich 
messerscharf. 

„Genau“, nickt Jim. „Deshalb kann ich ja auch nicht 
zurück.“ Schlauberger! 

Mit spitzen Fingern picke ich den roten Flaschenbauch 
heraus. 

Wo ist denn nur der Rest? Angewidert tauche ich meine 
Hand in den Müll, vorbei an den Fischgräten und den 
Quarkresten. Leider ohne Erfolg! 

Da hilft nur eines! Schließlich handelt es sich hier um 
einen Notfall! Kurzerhand drehe ich die Mülltonne auf den 
Kopf. Der gesamte Müll ergießt sich auf meinen 
Küchenboden. Was für eine Schweinerei! Egal. Ich schiebe 
die Ärmel meines Shirts hoch, knie mich auf den Boden und 
fange an, Stück für Stück auszusortieren. Ich komme mir vor 
wie Aschenbrödel. Die guten ins Töpfchen, die schlechten 
ins Kröpfchen. Fehlt nur noch die böse Stiefmutter! 

Nach einer gefühlten Ewigkeit habe ich die restlichen 
Scherben aus dem Müll gepult. Jim steht die ganze Zeit 
schweigend daneben. 


„Darf ich dich etwas fragen?“ Ich halte die Scherben in 
meiner Hand. 

Jim nickt. 

„Wieso ist deine Flasche ausgerechnet in meiner Tasche 
gelandet, wenn du, wie du behauptest, ein Flaschengeist 
bist?“ Ha! Jetzt habe ich ihn. „Ich meine, ihr Jungs könnt 
doch zaubern, oder nicht?!“ 

„Nicht der Dschinn findet seinen Meister, sondern die 
Flasche.“ 

Klingt logisch, ist es aber nicht. Na ja, war ja zu 
erwarten, wenn jemand behauptet ein Flaschengeist zu 
sein. 

‚Was machst du jetzt damit?“ Er sieht mich an, als würde 
mir gerade ein zweiter Kopf wachsen. 

Ich blicke zu ihm hoch. Na, ein bisschen schwer von 
Begriff ist der Junge schon! „Das liegt doch auf der Hand“, 
antworte ich etwas ungeduldig. „Sobald ich alle Teile 
gefunden habe, setzen wir deine Flasche wieder zusammen 
und du kannst - schwupp - zurück nach ... Wie hieß noch 
mal der Ort, wo du herkommst?“ Ich strahle ihn 
hoffnungsvoll an. 

„Hala-Blamana“ Jim wiegt nachdenklich seinen Kopf hin 
und her. „Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.“ 

Nein, natürlich nicht, du Idiot! Menschen können nicht in 
kleinen Flaschen wohnen! Aber hier geht es nicht um meine 
Meinung, hier geht es darum, einen Irren zufriedenzustellen, 
damit er mich endlich in Ruhe lässt. 

‚Vertrau mir“, sage ich deshalb und lege übertrieben viel 
Zuversicht in meine Stimme. „Ich war schon als Kind gut im 
Puzzeln. Das ist für mich ein Kinderspiel.“ 

Mit angespanntem Gesichtsausdruck verfolgt Jim jede 
meiner Bewegungen. Mir wird ganz kribbelig. 


Vorsichtig schiebe ich die gefundenen Glasstückchen 
zusammen, um zu kontrollieren, ob ich auch wirklich alle 
Teile gefunden habe. Wenige Minuten später bin ich fertig. 

„Und nun?“ Jim lächelt. 

„Jetzt hole ich den Kleber und mache mich daran, deine 
Flasche wieder zusammenzuflicken - wenn du es schon 
nicht kannst! Damit du anschließend aus meiner Wohnung 
verschwinden kannst.“ Ich finde den Vorwurf berechtigt, 
denn schließlich behauptet Jim, ein Dschinn zu sein, und 
dass Flaschengeister zaubern können, weiß jeder seit dem 
Film Bezaubernde Jeannie. Ich bin der Ansicht, wenn man 
schon lügt, dann sollte man es wenigstens überzeugend 
tun. 

„Sara, ich glaube nicht ...“” 

„Halt!“, unterbreche ich ihn. „Kein Wort mehr. Vertrau 
mir einfach.“ Ich bin wild entschlossen. Vor mir liegt meine 
einzige Chance, diesen Jim wieder loszuwerden. Nicht, dass 
ich ihn nicht nett finde. Wenn ich ehrlich bin, finde ich ihn 
sogar außerordentlich nett. Aber ich bin eine Frau mit 
Prinzipien, und außerdem bin ich quasi verlobt. 

Jim nickt stumm. 

„0, jetzt zeigt dir die Sara mal, wie man hier bei uns 
eine Flasche wieder zusammenbaut“, verkünde ich und 
zücke den Sekundenkleber. 

Das erste Teil geht kinderleicht. Bei den zwei kleineren 
Teilen gestaltet sich meine Restaurierungsarbeit nicht so 
einfach, wie ich zunächst angenommen hatte. Jim steht die 
ganze Zeit hinter mir und schaut mir schweigend zu. 

Die Flasche muss alt sein, denn abgesehen von den 
Rissen ist das Fläschchen mit einer Patina bedeckt. Das Glas 
schillert dunkelrot im Licht der Lampe. Die Oberfläche ist 
glatt, lediglich um den Bauch der Flasche herum ist ein 


zartes Ornament in das Glas geritzt. Ich halte die fertige 
Flasche hoch ans Licht, um das Muster genauer zu 
untersuchen. Zu meiner Überraschung muss ich feststellen, 
dass es sich bei dem Muster um Schriftzeichen handelt, die 
offenbar von Hand in das Glas geritzt wurden. 

„Ist die Flasche kostbar?“, frage ich und lasse meine 
Hand wieder sinken. 

Jim nickt. „Jeder Dschinn hat nur eine Flasche.“ 

„Es tut mir wirklich leid, dass ich sie hingeschmissen 
habe. Weißt du, ich trinke sonst nicht so viel Alkohol. Ich 
weiß auch nicht, was gestern in mich gefahren ist. Aber ich 
denke, so wird es gehen.“ 

Jim nimmt das Fläschchen behutsam in seine Hand und 
betrachtet es von allen Seiten. 

„Ziemlich gut geworden, was?“ 

Jim nickt. „Ich muss zugeben, ich hätte nicht gedacht, 
dass du es so gut wiederherstellen würdest.“ Bedächtig 
stellt er das Fläschchen auf den Küchentresen. Wir 
schweigen ein paar Sekunden. 

„Ist es wirklich dein ausdrücklicher Wunsch, dass ich 
dich verlasse?“, fragt er. Seine Augen ruhen auf mir. Hastig 
senke ich meine. 

„Ja“, rauspere ich mich. 

„Dann soll es so sein“, flüstert er rau. „Dein Wunsch ist 
mein Befehl.“ 

Er schließt die Augen. Hä! Damit habe ich jetzt nicht 
gerechnet. Ich hatte eher so die Idee, dass er seine Flasche 
unter den Arm nimmt und aus meiner Küche - meinem 
Leben - verschwindet. Was soll denn das jetzt? Wieso geht 
er nicht einfach? Der glaubt doch nicht wirklich allen Ernstes 
den Mist, den er erzählt? Jim verharrt weiter regungslos und 
mit geschlossenen Augen. Ich tippe ihm auf die Schulter. In 


der Küche ist es mucksmäuschenstill, lediglich der 
Kühlschrank surrt leise. Was mich daran erinnert, dass ich 
unbedingt den Elektriker anrufen muss. Von Jim keine 
Reaktion. Jims Brustkorb hebt sich, während er seine Lungen 
bis zum Bersten mit Luft füllt. Sein Gesicht wirkt 
angespannt. Ich blinzele irritiert. Jim sieht verschwommen 
aus. Ich blinzele erneut. Bestimmt ist meine Kontaktlinse 
verschmiert. Das passiert mir ständig. Ich schließe meine 
Augen und reibe einmal kräftig mit den Fingern über meine 
geschlossenen Augenlider. Als ich sie wieder öffne, steht Jim 
immer noch regungslos und leicht unscharf vor mir. 

Ich muss mich zusammenreißen, um nicht gleich 
hysterisch loszukichern. Die ganze Situation erscheint mir 
völlig lächerlich. Hier stehe ich, Saraswati Sandana Elisabeth 
Wegner, neunundzwanzig Jahre alt, Besitzerin einer 
Dreizimmerwohnung, einer Stereoanlage, eines Fernsehers, 
eines Mini Cabriolets, im vollen Besitz meiner geistigen 
Kräfte, und warte darauf, dass der Typ in einer Flasche 
verschwindet ... Wie bescheuert kann es eigentlich noch 
werden? 

Genau in diesem Moment klingelt mein Handy. Mist, 
ausgerechnet jetzt. 

Wenigstens schlägt Jim die Augen auf. 

„J) ... Jim?!“ 

Das Handy klingelt zornig im Hintergrund. 

„Alles okay mit dir?“ 

Er nickt. 

„Rühr dich nicht vom Fleck!“ Ich stürme aus der Küche 
ins Wohnzimmer und schnappe mir mein Handy. 

Auf dem Display lacht mir Florian entgegen. Das Foto 
habe ich während unseres letzten Urlaubs auf Sylt gemacht. 

„Hallo?“ 


„Sag mal, wo steckst du?“, blafft mich Florian an. „Ich 
warte seit Stunden auf deinen Anruf. Was ist denn los mit 
dir?“ 

„Entschuldige, bitte“, stammele ich an. „Gestern Nacht 
ist es später geworden, und ich wollte dich nicht mehr 
wecken.“ .“ Jetzt bloß nicht versprechen! Kein falsches Wort, 
sonst bin ich geliefert. Nicht, dass mir Florian nicht vertraut! 
Grundsätzlich tut er das - aber, wenn er erfährt, dass ich 
betrunken einen fremden Mann mit in meine Wohnung 
genommen habe, rastet er bestimmt völlig aus. Ich glaube 
mir ja selbst nicht, wie kann ich dann erwarten, dass andere 
mir glauben? Und Jim ist auch nicht gerade eine Hilfe. 

„Es ist mittlerweile kurz vor elf. Ich finde, du hattest 
genügend Zeit, dich bei mir zu melden. Ich habe mir Sorgen 
um dich gemacht.“ 

„Ja, du, ahm ...“, stottere ich verlegen. „Ich hatte einen 
etwas turbulenten Morgen, könnte man sagen.“ Das ist noch 
nicht einmal gelogen. 

„50, was war denn los?“ In seiner Stimme schwingt 
Misstrauen mit. 

„Ach, nichts Besonderes.“ Gott sei Dank kann Florian 
nicht sehen, wie ich rot werde. „Erzähl ich dir alles später.“ 
Im Hintergrund sind Fahrgeräusche zu hören. „Wo steckst 
du?“ 

„Im Auto. Ich bin in fünf Minuten bei dir!“ 


„Waaas?“ 
„Passt es dir etwa nicht?“ 
„Doch, doch ...“, versichere ich ihm. O nein, was Mache 


ich nur mit Jim? 

„Gut, dann bis gleich.“ 

Klick. Florian hat aufgelegt. Ich starre auf das Display. 
Sechs Nachrichten auf meiner Mailbox. Das riecht nach 


Ärger. Ich drücke auf den Abspielknopf. 

1. „Ssaramäuschen, wo steckst du?“, säuselt Florians 
Stimme durch den Hörer. (Wahrscheinlich in Vorfreude auf 
den zu erwartenden Sex.) 

2. „saralein, ruf mich doch mal kurz zurück“, bittet 
Florians Stimme ein wenig eindringlich. 

3. „sara, hast du mich etwa vergessen?!“ Florian klingt 
ungehalten. (Er hasst es, wenn ich ihn warten lasse.) 

4. „Sara, wenn das ein Spiel sein soll, finde ich es nicht 
witzig!“ Auweia! Das klingt gar nicht gut. 

5. „Ruf mich an, wenn du nach Hause kommst“, sagt 
Florian geschäftsmäßig kühl. 

6. „Du brauchst mich heute nicht mehr anrufen, ich gehe 
jetzt schlafen“, lautet die letzte Mail. Sein Ton ist alles 
andere als freundlich. 

Jetzt bin ich fast ein bisschen beleidigt. Eigentlich 
müsste er sich doch Sorgen machen und nicht die beleidigte 
Leberwurst spielen. Schließlich hätte mir wirklich etwas 
passiert sein können. 

Männer! Ich habe in meiner Jugend eine ganze Menge 
einschlägige Literatur gelesen, um das andere Geschlecht 
besser verstehen zu können, und dabei ist mir klar 
geworden: Männer ticken völlig anders als wir Frauen. 
Während wir Frauen im Laufe unseres Lebens eine 
emotionale Krise nach der anderen bewältigen müssen und 
dabei ständig mit unserem mangelnden Selbstbewusstsein 
kämpfen, sind Männer nur damit beschäftigt, anderen zu 
beweisen, was für tolle Kerle sie sind. Aber Hand aufs Herz: 
Wer will schon einen Mann als Freund, der sich abends einen 
Ingwertee macht, um mit dir über seine Probleme zu reden, 
oder heulend neben dir zusammenbricht, wenn du mit ihm 
das Finale von Bauer sucht Frau anschaust. 


Hilfe! Mächte des Universums, wenn es euch gibt, dann 
wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um mir zu helfen! Ich 
lausche, aber außer meinem Herzschlag ist nichts zu hören. 
Ich bin wohl mal wieder auf mich allein gestellt. Wie erkläre 
ich Florian den fremden Mann in meiner Wohnung? Thema 
fremder Mann - wo ist Jim?! 

Panisch renne ich zurück in die Küche. Jim steht noch 
immer neben dem Küchentisch mit der Flasche in der Hand. 
Er runzelt die Stirn, als er mich sieht. Es wird höchste Zeit 
ein paar klare Worte zu sprechen. Für die Psychonummer 
habe ich jetzt keine Zeit mehr. 


„S0, jetzt, wo du endlich wieder deine Flasche (das 
hässliche Ding!) hast, kannst du ja gehen.“ Ich schiebe ihn 
sanft in Richtung Tür. 

„Sara, du verstehst nicht. Ich kann nicht gehen.“ 

„Aber, du hast doch diese Scheißflasche. Was willst du 
denn noch?“, schreie ich. So muss man sich fühlen, wenn 
man kurz vor einen Nervenzusammenbruch steht. 

„Ich kann nicht“, antwortet Jim gequält. 

„Na toll!“, rufe ich aufgebracht. „Mein Freund kommt 
gleich, und der findet es bestimmt nicht witzig, wenn ein 
fremder Mann in meiner Wohnung ist. V-e-r-s-t-e-h-s-t du 
das?“ Ich fuchtele wild mit den Händen in der Luft. „Du 
musst verschwinden!“ 

Jim sieht mich verständnislos an. „Aber wohin? Ich kann 
nicht verschwinden. Du bist meine Meisterin.“ 

O Mann, jetzt fängt der Quatsch wieder an. „Jim, ich bin 
sicher, du bist ein ganz netter Kerl, und du siehst 
wahnsinnig gut aus. “ 

„Du findet mich gut aussehend?“, unterbricht mich Jim 
erfreut. Ich fasse es nicht! Jim wirft derweilen einen Blick in 


das Fenster, um sich zu begutachten. 

„Ja ... aber das tut jetzt nichts zur Sache. Ich habe hier 
gerade ein ernstes Problem.“ Ich stemme meine Hände in 
die Hüfte, um meinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen. 
„Wenn Florian dich hier bei mir sieht, bin ich erledigt. 
Verstehst du?! 

„Sara, du hast mich in deine Wohnung geholt. Es war 
deine Entscheidung“, sagt Jim mit dem Brustton der 
Überzeugung. „Ich MUSS bei dir bleiben, dass ist keine 
Frage von WOLLEN.“ 

„Ich war betrunken. Das war überhaupt nicht meine 
Entscheidung, auch wenn es für dich so ausgesehen haben 
mag“, schüttele ich den Kopf. „Ich habe dir doch schon 
gesagt, dass du von mir aus gehen darfst, wohin du willst.“ 

„0 funktioniert das aber nicht.“ Er zuckt mit den 
Achseln. 

Ich werfe einen Blick auf die Küchenuhr an der Wand. 
Mist, Florian kann jeden Moment hier sein. Ich bin erledigt! 
Für einen kurzen Moment ziehe ich die Möglichkeit in 
Betracht, Florian einfach die Wahrheit zu erzählen ... Nein, 
das geht gar nicht! Ich kenne Florian lange genug, um zu 
wissen, dass dies das Ende unserer Beziehung bedeuten 
würde. Panisch suche ich nach einer Lösung. Wäre doch nur 
Anna da - Anna ist geradezu brillant, wenn es darum geht, 
einen Notfallplan zu entwickeln. In der Schulzeit hat uns 
dieser Umstand mehr als einmal vor einer Stunde 
Nachsitzen bewahrt. Aber leider ist Anna gerade dabei, 
andere Menschenleben zu retten, während meine Beziehung 
auf dem Spiel steht, und das alles nur, weil so ein gut 
aussehender Irrer meint, ich sei seine Meisterin. 

Es klingelt an der Haustür! Florian! Scheiße! Das war's 
dann wohl! Jetzt hilft nur noch beten, oder ... Plan B! 


Ich drücke Jim kurz entschlossen meine Kaffeetasse in 
die Hand. „Hier“, sage ich entschlossen. „Du bist ein guter 
Freund, der mich besucht. Alles andere besprechen wir 
später. Verstanden?!“ 

Jim nickt. „Aber das entspricht nicht der Wahrheit.“ 

„Hey, darf ich dich daran erinnern, dass du in meiner 
Wohnung bist“, meine Stimme überschlägt sich. „Meine 
Wohnung, meine Regeln. Das ist das Mindeste, was du für 
mich tun kannst. Schließlich hast du mich in diese Lage 
gebracht. Ich könnte dich genauso gut der Polizei 
übergeben.“ 

„Polizei?“ Jim zieht die Augenbrauen zusammen. 

„Ja, genau, die Polizei.“ 

„Aber warum?“ 

„Weil ... weil ...“ Ehrlich gesagt, habe ich keine 
vernünftige Antwort. „Das spielt jetzt keine Rolle“, antworte 
ich schnippisch. 

Er lächelt. Es klingelt erneut. 

„Kein Wort zu Florian“, bitte ich ihn. 

Ich werte sein Lächeln als ein „Ja“ und stürme nach 
draußen. 


„Florian!?“, rufe ich erstaunt, als ich die Tür öffne. „Das 
ging aber schnell!“ Mist! 

„Allerdings!“, raunzt mich mein Traumprinz an. „Sag 
mal, spinnst du? Ich warte den ganzen Abend auf dich und 
nichts ... kein Anruf, keine SMS! Weißt du eigentlich, was für 
Sorgen ich mir gemacht habe?“ Er ist stinksauer. 

Ich habe einen spontanen Schweißausbruch. Ich kann 
nur hoffen, dass er mir die Nummer mit dem alten Freund in 
der Küche abkauft, sonst bin ich geliefert. 


„Entschuldige, ich war ...“ 

„Sara, Ist alles okay mit dir?“ Florian schielt misstrauisch 
hinter meinen Rücken in die Wohnung. 

„Wieso?“ 

„Du klingst die ganze Zeit so komisch.“ 

„Nee, alles prima. Es war nur eine lange Nacht“, lüge 
ich. 

„Das habe ich gemerkt“, entgegnet Florian trocken. 
„Eigentlich hatten wir ja noch etwas vor ...“ Er wirft mir 
einen anzüglichen Blick zu. „Du weißt schon ... Knick- 
Knack.“ 

Ich stöhne innerlich bei dem Begriff. 

„Ich weiß, ich wollte dich ja anrufen, aber dann habe ich 
überraschend Besuch bekommen ...“ 

„Besuch?!“, unterbricht mich Florian. 

„Ach, niemand Besonderes - nur Jim“, sage ich leichthin. 

Bei dem Namen „Jim“ versteift sich Florian 
augenblicklich. „Jim?!“, fragt er argwöhnisch. 

„Jim. Mein alter Freund Jim. Ich hab dir doch schon von 
ihm erzählt“, sage ich schnell. 

„Noch nie gehört, den Namen“, entgegnet Florian 
säuerlich. 

„Ach, komm schon. Ich habe schon häufiger von Jim 
erzählt. Wir waren zusammen in der Grundschule, und dann 
sind seine Eltern weggezogen. Wir haben uns letztes Jahr 
über Facebook wiedergefunden.“ 

„Aha!“, sagt Florian gedehnt. 

„Ja“, nicke ich. „Jim ist gestern in Hamburg 
angekommen.“ 

„Aber wieso hast du mir am Telefon nichts davon 
erzählt?“ 


„Ach, du kennst mich doch“, sage ich. „Ich hatte total 
vergessen, dass Jim vorbeikommen wollte.“ Ich senke 
meinen Kopf, damit Florian nicht sieht, dass ich rot werde. 

„Mhm.“ Florian klingt nicht sonderlich überzeugt. 

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe Florian 
einen Kuss. „Es tut mir leid. Ich mache es wieder gut, 
versprochen! Kannst du mir noch einmal verzeihen?“ 

Er sieht mich mürrisch an. Ich schlinge meine Arme um 
seinen Hals und ziehe ihn zu mir. „Flo, mein Tigerlein“, 
versuche ich, ihn günstig zu stimmen. Diesen Namen habe 
ich ihm in einem schwachen Moment der totalen sexuellen 
Befriedigung gegeben. „Ich habe dich soooo vermisst! 
Wirklich.“ 

Wir küssen uns. 

„Dein Herz klopft ja wie verrückt“, sagt Florian. 

„Das tut es doch immer, wenn du in meiner Nähe bist“, 
antworte ich hastig. Okay, das ist jetzt ein bisschen dick 
aufgetragen, aber etwas Besseres fällt mir im Moment nicht 
ein. „Außerdem war ich gerade mit Jim in der Küche 
beschäftigt, als du geklingelt hast. Möchtest du auch einen 
Kaffee?“, frage ich. 

Florian nickt. 

Wir gehen in die Küche, wo Jim uns bereits erwartet. 

„sei gegrüßt, Fremder“, sagt Jim gestelzt und macht eine 
kleine Verbeugung. 

„ja, ah ...“ Florian wirft mir einen fragenden Blick zu. 

Ich zucke mit den Schultern. „Florian, das ist mein alter 
Freund Jim“, stelle ich ihn vor. „Jim, das ist mein Freund 
Florian.“ 

Die beiden Männer reichen sich förmlich die Hände. 

„Sara, hat mir erzählt, Sie sind ein Schulkamerad von 
ihr?“ 


Ich nicke Jim unauffällig zu. 

„Ja, richtig“, antwortet Jim zu meiner großen 
Erleichterung. Zumindest spielt er mein kleines Spielchen 
mit. 

Florian nickt. Sein Blick fällt auf den kleinen Müllberg am 
Boden. 

„sag mal, was ist denn hier passiert?“ 

„Ich habe ... „Mein Hirn arbeitet auf Hochtouren auf der 
Suche nach einer guten Ausrede. „Ich ... weißt du ...“ Oh 
lieber Gott, lass mir etwas einfallen. 

„Jar!“ 

„Ich dachte, ich hätte deinen Ring verloren“, sage ich 
schließlich. „Deshalb hat es auch so lange gedauert, bis ich 
die Tür aufmachen konnte.“ Puh! Da habe ich gerade noch 
einmal die Kurve gekriegt. „Jim hat mir bei der Suche 
geholfen.“ 

„Und hast du ihn?“ 

„Was?“ 

„Na, den Ring verloren?!“ 

„Nein. Ich habe ihn wiedergefunden.“ Strahlend hebe ich 
meine Hand mit Florians Ring am Finger. Gott sei Dank habe 
ich den Ring gestern Abend angesteckt. „Jim hat ihn 
gefunden.“ 

„Na, dann muss ich mich ja bei Jim bedanken“, sagt 
Florian. Die beiden Männer stehen sich gegenüber wie zwei 
Cowboys beim Duell. 

Schweigen. Es ist kein angenehmes Schweigen, sondern 
eines von der Sorte, wo man am liebsten weglaufen möchte. 

„Äh, noch jemand Kaffee?“, versuche ich, das Gespräch 
wieder in Gang zu bringen. 

„Ja, sehr gerne.“ Jim hält mir seine Tasse entgegen. Er 
lächelt. Blödmann! 


„Für mich auch“, sagt Florian. Auf seiner Stirn zwischen 
den Augenbrauen hat sich eine tiefe Falte gebildet, die 
normalerweise nichts Gutes bedeutet. 

Nachdem ich Wasser und Kaffeepulver nachgefüllt habe, 
schalte ich die Maschine ein. Anschließend mache ich mich 
daran, den Müll vom Boden zu beseitigen. 

„Und wie war dein Abend mit den Mädels?“, fragt Florian 
gekünstelt freundlich. 

„Nett“, antworte ich. „Und ... sehr überraschend.“ Ich 
werfe Jim einen vielsagenden Blick zu. 

„Wieso überraschend?“, fragt Florian. 

„Ach, nur so. Wir haben noch einen alten Freund von 
Anna getroffen, den ich nicht kannte. Und zum Abschluss 
des Abends waren wir noch einen Döner essen.“ 

„Döner?“ Florian runzelt die Stirn. „Du weißt doch, das 
Zeug ist reinstes Gift für den Körper!“ 

Jim wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich zucke 
gleichgültig mit den Achseln. 

„Ich hatte aber Lust darauf“, verteidige ich mich. 
„Außerdem schadet so ein Döner im Monat bestimmt nicht.“ 
Die Kanne ist endlich voll mit dampfendem Kaffee. Ich 
hole einen Becher aus dem Hängeschrank über der Spüle 

und reiche ihn Florian. Anschließend nehme ich die alte 
Glaskanne und schenke uns ein. 

„Milch, Zucker?“, frage ich Jim. 

„Zucker.“ Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Ich 
hole die Zuckerdose aus dem Schrank und reiche sie ihm. 
Sechs Löffel Zucker! Wow! Bei der Menge müsste er 
eigentlich schon beim ersten Schluck einen Zuckerschock 
erleiden. Stattdessen verzieht Jim entzückt das Gesicht. 

„Du magst wohl Zucker?“, frage ich und kann ein Lachen 
nur mit Mühe unterdrücken. 


„In meiner Heimat trinken wir den Kaffee gerne stark 
und süß“, erklärt Jim. 

„In Hamburg mögen wir ihn gerne mit viel Milch, nicht 
wahr, Sara?“ Florian nimmt einen Schluck. „Du solltest dir 
wirklich mal ne neue Kaffeemaschine zulegen. Erstens sieht 
deine Maschine aus, als stamme sie aus dem Ersten 
Weltkrieg, und zweitens schmeckt der Kaffee nicht 
sonderlich gut.“ 

Wo Florian recht hat, hat er recht. Die Maschine stammt 
noch aus dem Nachlass meiner Oma, und die ist schon seit 
knapp acht Jahren tot. 

„Deshalb habe ich vor zwei Wochen an einem 
Kreuzworträtsel in der Myselfteilgenommen, dort gab es als 
Hauptpreis eine tolle Espressomaschine zu gewinnen“, 
erkläre ich. „Die Kaffeetraum-Super-Maschine!“ 

„Sara, die Chancen, bei so einem Kreuzworträtsel zu 
gewinnen, sind gleich Null“, erklärt Florian und rümpft die 
Nase. „Da kannst du gleich Lotto spielen.“ 

„Die Hoffnung stirbt zuletzt“, zucke ich mit den Achseln. 

„Und was bringt dich nach Hamburg?“, fragt Florian zu 
Jim gewandt. 

„Ich wurde gerufen.“ Jim lächelt freundlich. 

„Bitte?“ Florian sieht ihn verwirrt an. „Wie soll ich das 
verstehen?“ 

„Es ist meine Bestimmung, hier zu sein“, antwortet Jim 
seelenruhig. 

Florians Blick wandert erst zu mir und dann wieder zu 
Jim. 

„Ähm ...“, sage ich schnell, bevor Jim noch mehr 
Blödsinn erzählen kann. „Jim hat überraschend ein 
Jobangebot in Hamburg bekommen.“ Uff! Wenn er das 
schluckt, habe ich gewonnen. 


„Ach so“, sagt Florian. 

„Ja“, nicke ich. „Jims Eltern stammen nicht aus 
Deutschland. Er hat keine Verwandten hier, und seine 
Freunde sind entweder weggezogen oder im Urlaub. 
Deshalb hat er sich auch an mich gewendet. Nicht wahr, 
Jim?“ Gut gemacht, Sara! 

Jim nickt. 

„Und hast du schon eine Ahnung, wo du wohnen wirst? 
Ich meine, in Hamburg ist es ja nicht so leicht, was die 
Wohnungssuche anbelangt“, bohrt Florian weiter. 

„Ich wohne hier bei Sara“, erklärt Jim mit dem Ton eines 
Richters, der sein endgültiges Urteil fällt. 

„Was?“, rufen Florian und ich zeitgleich. Florian knallt 
den Becher mit einer solchen Wucht auf den Küchentresen, 
dass der Kaffee überschwappt. 

Na warte, wenn ich Jim nachher zu fassen bekomme, 
drehe ich ihm eigenhändig den Hals um. Im Moment 
allerdings mache ich gute Miene zum bösen Spiel. 

Jim lächelt zufrieden. 

„Sara!“ Florians Gesichtsausdruck lässt nichts Gutes 
vermuten. „Kann ich dich mal kurz alleine sprechen?“ Er 
macht eine Kopfbewegung in Richtung Wohnzimmer. 

Ich nicke. Beim Rausgehen werfe ich Jim einen wütenden 
Blick zu. 

„Sara, stimmt das?“ Florian baut sich im Wohnzimmer 
wie ein Mahnmal vor mir auf. 

„Was meinst du genau?“, frage ich, um Zeit zu 
gewinnen. Jetzt wäre die Gelegenheit, Florian die Wahrheit 
zu sagen ... 

„Das ist ja wohl offensichtlich“, schnaubt Florian. „In 
deiner Küche steht ein Abercrombie-Model, das behauptet, 
bei dir zu wohnen. Ich habe noch nicht einmal einen 


eigenen Schlüssel zu deiner Wohnung, und du lässt einen 
wildfremden Mann bei dir einziehen! Finde den Fehler ...“ 

Scheiß Testosteron! Lieber doch nicht die Wahrheit 
sagen. „Tja, weißt du, das kam alles ein bisschen 
überraschend.“ Ich kichere hysterisch. „Bis gestern wusste 
ich selbst nicht, dass Jim mich besuchen würde. Na, und da 
Jim noch keine Bleibe hat, dachte ich mir, er kann so lange 
in dem Zimmer von Lisa wohnen, bis ich einen Nachmieter 
gefunden habe. Und du weißt, dass du nur keinen Schlüssel 
hast, weil ich meinen Ersatzschlüssel nicht finden kann. 
Sobald ich ihn wiederhabe, gebe ich ihn an dich weiter.“ Ich 
bin genial! Warum bin ich nicht gleich auf diese Idee 
gekommen. Wobei? Was habe ich getan!! Jetzt habe ich mir 
den Irren auch noch als Mieter in die Wohnung geholt. 
Zugegebenermaßen einen hübschen Irren - aber trotzdem 
... Ich bin so ein Depp! 

„Ganz schön spontan, dieser Jim!“, schnaubt mein 
Traummann. „Einfach so unangemeldet hier bei dir 
aufzutauchen. Ich dachte, du wolltest nur eine weibliche 
Mitbewohnerin haben.“ 

„Ja, mhm.“ Ich starre auf meine Fußspitzen. „Eigentlich 
schon, aber solange das Zimmer leer ist und ich noch keine 
neue Mitbewohnerin gefunden habe, kann Jim genauso gut 
hier bei mir wohnen.“ 

Florian sieht mich mit finsterer Miene an. „Trotzdem 
fühle ich mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass ein Mann 
bei dir ...“ 

„Klassenkamerad“, unterbreche ich ihn. 

‚Von mir aus auch - Klassenkamerad bei dir wohnt ...“ 

„Sschwuler Klassenkamerad“, schiebe ich schnell 
hinterher. Ein zugegebenermaßen spontaner, aber absolut 


genialer Geistesblitz. Meine Synapsen springen freudig auf 
und ab. 

„Der Typ ist schwul?“ Florian sieht mich ungläubig an. 

„Ja“, nicke ich eifrig. „Das sieht doch ein Blinder. Ich 
meine, welcher normale Mann redet so gestelzt und sieht 
dazu auch noch so aus! Hast du die Perlen in seinen Haaren 
gesehen? Also, kein Grund zur Eifersucht.“ So langsam 
komme ich in Fahrt. 

„Ich bin nicht eifersüchtig. Ich finde diesen Jim nur 
irgendwie komisch.“ Da hat Florian nicht ganz unrecht. Jim 
ist komisch! 

„Du klingst also nicht eifersüchtig?“ 

„Nein, ich bin im besten Fall besorgt.“ 

„Na, dann ist es ja gut.“ 

„Warum hast du nicht gleich gesagt, dass Jim schwul 
ist.“ 

„Das wäre schlechtes Benehmen. Außerdem sollten 
seine sexuellen Neigungen keine Rolle spielen.“ Ich 
verschränke die Arme vor der Brust und mache einen 
Schmollmund. „Eigentlich solltest du mir vertrauen, ob 
schwul oder nicht!“ 

Florian kommt näher. „Ich vertraue dir ja. Aber wenn 
man plötzlich einen fremden Mann in der Wohnung seiner 
Freundin vorfindet, wäre wohl jeder normale Mann 
misstrauisch. Außerdem verhält sich dieser Jim komisch und 
dann die Art wie er dich ansieht ...“ 

„Ach so?!“ 

ja. 

‚Vielleicht. Aber Jim ist ganz okay, da brauchst du dir 
keine Sorgen zu Machen.“ Ich gebe Florian einen Kuss. 

„Und wie lange denkst du, dass dieser Jim bleibt?“, fragt 
Florian nachdenklich. 


Ich zucke mit dem Mundwinkel. „Keine Ahnung. Ich 
schätze mal, bis er eine eigene Wohnung gefunden hat.“ 

„Mir gefällt die Sache nicht. Taucht hier so einfach auf 

„Aber, du kennst ihn doch gar nicht. Gerade du als 
Anwalt solltest doch Menschen gegenüber offen sein und sie 
nicht vorverurteilen.“ Jetzt habe ich ihn! 

„Das stimmt“, sagt Florian nachdenklich. Ha! 

„Komm, was hältst du davon, wenn wir zusammen noch 
einen Kaffee trinken und uns ein bisschen mit Jim 
unterhalten?“, schlage ich vor. 

„Wir wollten doch zum Brunch ins E/bgold fahren. Schon 
vergessen?“ Florian gibt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. 

Ich kann unmöglich weg. Nicht, solange ich nicht weiß, 
was es mit Jim auf sich hat. 

„Flo, das ist jetzt echt doof. Jim ist gerade erst 
angekommen, und wir müssen noch eine Menge 
besprechen. Wärst du sehr sauer, wenn ich heute nicht 
mitkomme?“ 

Florian verzieht das Gesicht. 

„Bitte, Flo“, bettele ich. 

„Das ist das zweite Mal in zwei Tagen, dass du mich 
versetzt“, mault Florian. 

„Ich mache es wieder gut, versprochen.“ Ich gebe ihm 
einen Kuss. 

„In Ordnung“, seufzt Florian und zieht mich zu sich. 
Seine Lippen legen sich weich auf meine. Ich schließe 
genussvoll die Augen. Gäbe es eine Skala für Küsse, dann 
wäre Florians Kuss eine glatte Zehn. 

„Danke“, sage ich ein wenig atemlos. 

„Gern geschehen“, grinst Florian. 


In diesem Moment betritt Jim das Wohnzimmer. Seine 
Augen mustern uns belustigt! Na warte, der kriegt nachher 
was zu hören! Es klingelt an der Haustür. Wer kann das nur 
wieder sein? 

„entschuldigt mich kurz“, sage ich. Ich haste zur 
Wohnungstür. 

„Hey.“ Anna steht in Leggins und T-Shirt vor mir. Die 
Haare sind zu einem strengen Knoten hochgesteckt, was sie 
immer macht, wenn sie in den OP muss. Was ihrem 
Aussehen jedoch keinen Abbruch tut. Anna besitzt eine 
natürliche Schönheit und Anmut. „Ich bin so schnell 
gekommen, wie ich konnte. Musste nur schnell einen 
durchgebrochenen Blinddarm entfernen.“ Anna redet über 
ihre Notfälle, wie andere Menschen über das Kochen. 

Ich lege den Zeigefinger auf meinen Mund als Zeichen, 
leiser zu sprechen. Anna sieht mich verwundert an. 

„Gott sei Dank, dass du da bist! Ich habe gestern Nacht 
einen Typen mit zu mir in die Wohnung genommen‘, erkläre 
ich die Situation im Schnellverfahren. 

„Was?“ Anna hebt überrascht den Kopf. „Willst du mich 
verarschen?“ 

„Nein.“ 

„Ich dachte, du wolltest nur deine Tasche holen?“ 

„Wollte ich auch - habe ich auch. Aber irgendetwas ist ... 
ahm ... passiert.“ 

Anna hebt die Augenbraue. 

„Jedenfalls war dieser Mann in meiner Wohnung, als ich 
heute Morgen wach geworden bin.“ 

„Wow!“ Anna schüttelt den Kopf. „Dich darf man echt 
nicht allein lassen.“ 

„Ich schwöre dir, da war nichts zwischen ihm und mir. 
Nur, ich werde den Kerl einfach nicht wieder los ... “, 


murmele ich mit gesenkter Stimme. 

„Und da hast du gedacht, du rufst mal die liebe Anna an, 
damit sie dir hilft?“ Anna grinst. 

„Du bist zu spät!“, sage ich und raufe mir die Haare. 
„Florian ist schon da!“ 

„Nein!“ 

„Doch! Und der war überhaupt nicht begeistert davon, 
einen fremden Mann in meiner Wohnung vorzufinden.“ 

„Du hast echt ein Talent, dich in Schwierigkeiten zu 
bringen“, murmelt Anna. „Und - wo ist dieser Typ jetzt?“ 

„Im Wohnzimmer mit Florian“, flüstere ich. 

„Du lässt die Zwei alleine - na, das nenne ich mal 
mutig!“ 

„Ich habe Florian erzählt, dass Jim mein neuer 
Mitbewohner ist.“ 

„Und das hat Florian dir geglaubt?“ 

Ich nicke. 

„Männer!“ Sie schnaubt leise. „Und wie ist der Typ?“ 

„Eigentlich ganz nett.“ 

„Wirklich?“ Anna zieht die Augenbraue nach oben. 

„Glaube ich zumindest.“ 

„Na dann.“ Anna hakt sich bei mir unter. „Lass mal die 
Fachfrau ran.“ 


Wir gehen zusammen ins Wohnzimmer. Jim und Florian 
haben auf dem Sofa Platz genommen. Jim sitzt mit dem 
Rücken zu uns gewandt. Florians Gesichtsausdruck nach zu 
urteilen (er wirkt wie eine sprechende Zitrone), ist der alles 
andere als begeistert. 
„Hallo, Anna.“ Florian steht auf, um sie zu begrüßen. 
„Hey, Florian“, begrüßt Anna ihn. 


Genau in diesem Moment dreht sich Jim zu uns um. 

„Oh mein Gott!“ Anna bleibt wie angewurzelt stehen. 

Jim lächelt sie an. Mit der Frisur sieht er aus wie Jake 
Gyllenhaal in dem Film Prince of Persia. Seine dunklen 
Augen blitzen gefährlich. Anna starrt Jim einfach nur an. Ihr 
Mund steht offen. Ich könnte schwören, dass ihr etwas 
Sabber das Kinn hinunterläuft. 

„Anna!“, zische ich. 

Keine Reaktion. 

Ich gebe ihr einen Stoß in die Seite. Anna zuckt noch 
nicht einmal. 

„A-n-n-a!" 

„Willst du mich nicht vorstellen?“, flüstert Anna mit 
glänzenden Augen und schiebt sich an Florian vorbei. 

Ich schüttele den Kopf. „Spinnst du jetzt, oder was?!“ 

Anna reagiert nicht. 

Ich seufze laut. Jim steht ebenfalls auf und kommt einen 
Schritt auf uns zu, dabei sieht er fragend zu mir. 

„Darf ich vorstellen“, ergreife ich schließlich das Wort. 
„Das ist Jim.“ 

„Dschinn“, verbessert Jim. 

„Ja, ah, Jim. Sage ich doch.“ 

Jim zuckt resigniert mit den Schultern. 

„Das ist meine Freundin Anna“, fahre ich fort. 

„Hallo“, piepst Anna. 

Ich schaue meine Freundin erstaunt an. Das ist nicht die 
selbstbewusste Anna, wie ich sie kenne. 

„Schön, dich kennenzulernen.“ Sie wirft mir einen Blick 
zu, der besagt: „Wow!“, 

„Hallo.“ Jim verbeugt sich galant. 

Anna kichert hysterisch. „Wie charmant. Süß!“ 

Florian verdreht die Augen. 


Ich runzele die Stirn. Wenn es in diesem Tempo 
weitergeht, liegt Anna in zwei Minuten nackt auf dem Sofa 
und will Sex. 

„Anna ist meine Nachbarin“, erkläre ich. „Sie wohnt 
gleich nebenan, sozusagen Tür an Tür.“ 

„Genau“, nickt Anna. „Du kannst jederzeit bei mir 
klingeln.“ 

Na super! Meine Freundin ist in den hormongesteuerten 
Modus übergegangen. 

Ein Lächeln huscht über Jims Gesicht. 

„Ich geh dann mal“, sagt Florian genervt. 

‚Warum?“, frage ich. „Du wolltest doch eigentlich noch 
zum Kaffee bleiben.“ 

„Mir ist die Lust auf Kaffee vergangen“, knurrt er. „Anna, 
war schön, dich getroffen zu haben.“ 

„Ja!“ Anna winkt ihm zu. 

„Auf Wiedersehen, Jim.“ Florian nickt in Jims Richtung. 
„War nett, mit dir zu reden.“ 

Lügner! Bei einem Schulungsvideo für Körpersprache 
wäre Florian glatt durchgefallen. Seine ganze Haltung 
besagt das genaue Gegenteil von dem, was er sagt - 
kerzengerader Rücken, zusammengepresste Lippen und 
nach vorne geschobener Unterkiefer. Ablehnung pur. 

„Es war mir ein Vergnügen, den Freund meiner Meisterin 
kennengelernt zu haben“, sagt Jim blumig. 

Florian runzelt bei dem Wort „Meisterin“ die Stirn. 

Anna kichert. Na toll! 

„Klassenkameradin“, verbessere ich Jim. „Meisterin ... 
das ist so ein alter Gag aus unserer Schulzeit.“ 

„Aha!“ Florian wirft mir einen skeptischen Blick zu. 

Wir gehen zur Tür. 

„Du bist doch nicht böse auf mich?“, frage ich. 


„Nein. Ich muss mich nur an die neue Situation 
gewöhnen.“ 

„Ist ja nicht für lange. Sobald Jim eine Wohnung 
gefunden hat, schmeiße ich ihn raus. Also mach dir keine 
Gedanken.“ 

„Mache ich nicht.“ Florian nimmt mich in den Arm. „Ich 
ruf dich an.“ 

„Ich liebe dich.“ 

„Bis dann.“ Florian gibt mir einen Kuss. 


„Sara, der Typ ist der absolute Wahnsinn! Wenn du nicht 
willst, dass er bei dir wohnt, ich nehme ihn mit Kusshand“, 
flötet Anna. „Diese Augen und der Körper ... Der Typ ist ein 
erotisches Versprechen!“ 

„Du bist wirklich willenlos“, seufze ich. „Bei dir muss ein 
Mann nur gut aussehen und schon wirst du schwach. Anna, 
jetzt wird’ mal erwachsen.“ 

„Du müsstest dich mal reden hören. Du klingst wie 
meine Mutter.“ 

„Du, ich habe echt keine Lust, mit dir jetzt über meine 
Mutter zu diskutieren - ehrlich gesagt, ist es das Letzte, was 
ich will.“ 

„Wow.“ Anna hebt die Hände. „Wer wird denn da gleich 
so aggressiv! Die Sache mit Jim nimmt dich ganz schön mit, 
was?!" 

„Ja, weil ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll“, 
gestehe ich. „Eigentlich hätte ich die Polizei holen und den 
Typen hochkant aus der Wohnung schmeißen müssen, und 
stattdessen hole ich ihn mir als neuen Mitmieter in meine 
Wohnung. Das ist doch nicht normal.“ 


„Das sind die Hormone, die aus dir gesprochen haben.“ 
Anna lacht. „Sara, wenn du mich fragst, und das hast du, 
dann solltest du dich einfach mit der Situation abfinden.“ 

„Na toll! Und mit einem wildfremden Mann unter einem 
Dach wohnen!“ 

„Ja, aber du hast doch eh nach einem Nachmieter 
gesucht“, sagt Anna. 

„Nachmieterin“, verbessere ich sie. 

„Na gut, von mir aus auch Nachnmiieterin. Ich finde, es 
hätte dich schlimmer treffen können, als deine Wohnung mit 
einem derart gut aussehenden Mann zu teilen.“ 

„Das sieht Florian aber ganz anders“, sage ich. 

„Ach der“, winkt Anna ab. „Der alte Spießer! Der findet 
niemanden gut, egal, wer es ist.“ 

„Mhm.“ 

‚Versuch es doch einfach, und, wenn du merkst, dass es 
absolut nicht geht, kannst du ihn immer noch im hohen 
Bogen rausschmeißen“, schlägt Anna vor. 

„Du willst doch nur, dass Jim bleibt, weil du scharf auf 
ihn bist.“ 

‚Vielleicht!“ Anna zwinkert mir zu. 

„Du weißt, dass ich Florian erzählt habe, Jim sei schwul?“ 

„Nee! Nicht dein Ernst?“ Anna bricht in lautes Gelächter 
aus. 

„Doch.“ Ich nicke und werde rot. „Was sollte ich machen? 
Du kennst doch Florian, wenn es um andere Männer geht! 
Das war meine einzige Chance, heil aus der Sache 
rauszukommen. Allerdings habe ich jetzt ein ganz anderes 
Problem.“ 

„Das hätte ich dir gar nicht zugetraut“, sagt Anna noch 
immer lachend. 


Ich zucke mit den Achseln. „Reiner Überlebenswille. Seit 
ich unter Susanne arbeite, bin ich darin richtig gut 
geworden.“ 

„sieht ganz danach aus“, sagt Anna und klopft mir auf 
die Schulter. „Das wird schon. Du wirst sehen.“ 

„Hoffentlich.“ Ich gebe mich geschlagen. 


Nachdem Anna gegangen ist, setzen Jim und ich uns ins 
Wohnzimmer. 

„Pass auf, du kannst das leer stehende Zimmer von Lisa 
haben, bis du eine eigene Wohnung gefunden hast“, sage 
ich. „Über die Miete reden wir noch.“ 

„Miete?“ 

„Ja natürlich. Hast du gedacht, du kannst hier umsonst 
wohnen?“ 

„Du willst Gold?“ 

„Na ja, du kannst mich natürlich mit Gold bezahlen, aber 
Euros würden es auch tun“, entgegne ich. 

Jim lächelt zufrieden. „Dein Wunsch ist mein Befehl.“ 

„Hast du irgendwelche Sachen?“ 

Verständnisloser Blick. 

„Na, jeder hat doch ein paar Dinge. Klamotten, Möbel, 
Bücher ... irgendwas?!“ 

„Nein, materielle Dinge sind vergänglich. Besitz macht 
unfrei. Alles, was ich zum Leben brauche, schenkt mir das 
Leben selbst.“ Meine Güte, der Typ könnte glatt Philosoph 
sein. Noch mehr solcher Sprüche und ich hole meinen 
Notizblock heraus. Das Buch würde ein glatter Bestseller 
werden. 

„Mhm, vielleicht. Aber ich würde nur ungern auf meine 
Sachen verzichten“, sage ich nach kurzer Überlegung. 


„schließlich habe ich dafür gearbeitet.“ 

‚Würdest du keine Besitztümer haben wollen, müsstest 
du nicht arbeiten ...“ 

„... und würde auf der Straße sitzen, genau wie du“, 
vollende ich seinen Satz. Meine Miete kann ich mir bestimmt 
abschminken. Der Typ besitzt offenbar keinen Cent! Na toll! 

Er lächelt. Schnuckelig. 

„Also, dann ist es abgemacht.“ Ich stehe auf. Jim folgt 
mir. Er hat die kleine rote Flasche in der Hand. Ich führe ihn 
in Lisas ehemaliges Zimmer, gleich neben der Küche. 

Das Zimmer ist nur spärlich eingerichtet. Ein Regal, in 
dem meine Fünf Freunde-Bücher sorgfältig aufgereiht neben 
meinen alten Jugendbüchern stehen. Lisas alte Matratze 
(was sind das nur für braune Flecken?) und ein kleiner Tisch. 
Die Wände sind lila gestrichen und sehen 
renovierungsbedürftig aus. Von der Decke baumelt ein roter 
Lampenschirm. Eigentlich wollte Lisa das Zimmer 
renovieren, aber dann ging alles so schnell, dass sie es 
vergessen hat. Und ich hatte einfach keine Zeit - und keine 
Lust! 

Jim geht mit langsamen Schritten durch den Raum und 
begutachtet alles ganz genau. Es ist mir direkt ein bisschen 
peinlich, wie es hier aussieht. 

„Wunderbar“, sagt er schließlich. 

Okay, das hatte ich jetzt nicht erwartet, aber mir soll es 
recht sein. „Na dann.“ Ich gehe in Richtung Tür. „Ich bringe 
dir noch kurz Bettzeug vorbei.“ 

„Danke, Meisterin“, verbeugt sich Jim. Seine glänzenden 
dunklen Haare fallen ihm ins Gesicht. 

„Schon gut“, winke ich ab. „Und hör bitte auf, mich 
ständig Meisterin zu nennen. Sara genügt.“ 

‚Wie du wünschst, Mei ... Sara.“ Er lächelt verschmitzt. 


Dann gehe ich. 


Ich liege im Bett und versuche verzweifelt seit Stunden zu 
schlafen. Meine Gedanken kreisen. Die ganze Situation 
kommt mir völlig unwirklich vor. Keine zehn Meter entfernt 
liegt ein fremder Mann in meiner Wohnung. Ein äußerst 
attraktiver Mann, um ehrlich zu sein. Wenn das kein Grund 
ist, sich Sorgen zu machen, dann weiß ich auch nicht. 

Ich lausche. Totenstille. 

Wahrscheinlich - hoffentlich schläft Jim schon längst. 
Dank meiner Mutter habe ich in meinem Leben schon viele 
schräge Vögel getroffen, aber dieser Jim ist wirklich der 
schrägste von allen. Flaschengeist! So ein Quatsch! Aber ich 
werde schon noch rausbekommen, was oder wer Jim 
wirklich ist. Ich lege mir in Gedanken einen kleinen 
Fragenkatalog zurecht, mit dem ich Jim gleich morgen Früh 
konfrontieren werde. Dann taucht die kleine rote Flasche vor 
meinem geistigen Auge auf. Was da wohl drin war, bevor ich 
sie kaputt gemacht habe? Wenn ich mich doch nur erinnern 
könnte, was in der letzten Nacht alles passiert ist ... 

Genau! Kriminelle kehren doch auch immer an den Ort 
ihres Verbrechens zurück. Das ist es! Gleich morgen nach 
der Arbeit fahre ich in die Schanze und statte dem 
Dönerladen von Hassan einen kleinen Besuch ab. Wenn mir 
jemand helfen kann, dann sind es Hassan und seine Mutter. 
Schließlich war das Fläschchen nach unserem Besuch bei 
Hassan plötzlich in meiner Tasche. Warum bin ich nicht 
gleich darauf gekommen?! Zufrieden kuschele ich mich in 
meine Bettdecke. Sekunden später bin ich eingeschlafen. 


3. Eine erfolglose Suche 


Als ich morgens aufwache, fühle ich mich ausgeruht. 
Noch etwas verschlafen torkele ich aus dem Bett in 
Richtung Badezimmer. Ein schwacher Duft von Beeren und 
Zimt hängt in der Luft und lässt mich schließen, dass Jim 
bereits wach ist. Ich schaue vorsichtig um die Ecke! 
Tatsächlich - Jim steht im Badezimmer. Genauer gesagt 
steht er vor der Toilette und starrt auf den Spülkasten. Seine 
Hand geht zum Spülknopf und drückt. Völlig in sich 
versunken, beobachtet Jim, wie die Spülung einsetzt. 

„Was machst du denn da?“, frage ich. 

Ertappt macht Jim einen Schritt zur Seite. „Ich betrachte 
diesen überaus eigentümlichen Stuhl“, erklärt Jim. „Wozu 
brauchst du ihn?“ 

„Äh, du meinst die Toilette?“ 

Jim nickt. „Was für ein überaus seltsamer Name für einen 
Stuhl.“ 

„Du ... du weißt nicht, was eine Toilette ist?“ Ich kann es 
gar nicht glauben! Die Frage, wo er in den letzten 
vierundzwanzig Stunden die Getränke gelassen hat, die er 
zu sich genommen hat, drängt sich mir unwillkürlich auf. 
Lieber nicht weiter darüber nachdenken! Aus welchem Loch 
ist Jim denn hervorgekrochen, dass er noch nicht einmal 
eine Toilette kennt? 

Jim schüttelt den Kopf. „Mir ist immer noch nicht klar, 
wie dieser Stuhl funktioniert?“ 


„Na ja, weißt du ... ähm“, winde ich mich ein wenig. 
„Darein kannst du dein Geschäftchen machen.“ Ich komme 
mir ein bisschen wie ein Entwicklungshelfer vor. 

„Geschäftchen?“ Oh nein! „Stilles Örtchen? Klo? Toilette? 
Stuhlgang?“, rattere ich alle bekannten Begriffe herunter in 
der Hoffnung, einen Treffer zu landen. 

Leider nein. Jim sieht abwechselnd das Klo und dann 
mich an. 

„Wenn du gegessen hast und du musst mal.“ Ich streiche 
mir mit einer Handbewegung über den Bauch nach unten. 

Ein Lächeln huscht über Jims Gesicht. „Ah, das ist der 
Ort, um sich zu erleichtern.“ 

„Genau“, nicke ich zufrieden. Ich gehe zum Klo. „Wenn 
du fertig bist, dann drückst du die Spülung, und schwupp ... 
wird alles in die Kanalisation gespült.“ Ich deute auf das 
Toilettenpapier. „Das kannst du zum ...“ 

„Halt!“, unterbricht mich Jim mit strengem Blick. „Ich 
kann mir schon denken, wozu das Papier ist. Bei mir 
Zuhause nehmen wir dazu Pergamentblätter.“ 

Okay, wenigstens das bleibt mir erspart. 

„Bist du fertig?“, frage ich. „Ich würde nämlich gerne 
duschen.“ 

„Ich gehe dann schon mal in die Küche und bereite uns 
das Frühstück zu.“ 

„Prima. Du findest Marmelade und Aufschnitt im 
Kühlschrank. In dem Vorratsschrank steht Müsli.“ 

„Danke. Ich komme schon zurecht.“ Jim geht. 

Ich kann nur hoffen, dass er nicht die Küche in Brand 
steckt, bei seinem Wissensstand über das moderne 
Zeitalter. 

Vorsichtshalber schließe ich die Badezimmertür ab. Nicht, 
dass ich Jim misstraue, aber man weiß ja nie. Schnell 


springe ich unter die Dusche und mache mich fertig. Ich 
gebe mir mit meinem Make-up besonders viel Mühe, denn 
montags ist immer ein kurzes Brainstorming in der Gruppe 
angesagt. Ich kann nur hoffen, dass Susannes Wochenende 
besser war als meines, denn sonst wird der Morgen die 
Hölle. Als ich in die Küche gehe, riecht es nach frisch 
gebrühtem Kaffee. Sollte Jim vielleicht ...? 

Zu meiner Überraschung und nach der Erfahrung von 
heute Morgen finde ich den Tisch gedeckt vor. Auf dem 
kleinen Küchentisch stehen ein Becher frischer Kaffee und 
eine reichhaltige Auswahl an Brötchen, sogar ein Croissant, 
dazu Marmelade und Honig. Mit Kaffeemaschinen scheint er 
sich also auszukennen. Eigenartig! 

„Wow!“, sage ich. „Ist das alles für mich?“ 

Jim nickt. „Damit du gestärkt an die Arbeit gehen 
kannst.“ 

„Aha!“ Das hört sich an, als würde ich in einem 
Bergwerk arbeiten. Ich setze mich. Jim bleibt stehen. 

„Woher hast du die Brötchen und die Croissants?“ 

„Ach das, war nur ein Schnipsen.“ 

Ein Schnipsen. So so. Der Mann spricht wie immer in 
Rätseln. Scheint so eine Art Spiel zu sein. 

Jim schenkt sich Kaffee in seinen Becher und setzt sich 
mit an den Tisch. 

Mein ganzer Körper fängt in seiner Gegenwart an zu 
kribbeln. Wahrscheinlich die Folgen einer spontanen 
Hormonausschüttung. „Und was hast du so vor?“ 

„Ich werde mich ein wenig in meiner neuen Umgebung 
umsehen und vielleicht auf den Basar gehen, um ein paar 
Kleinigkeiten zu erstehen.“ 

„Basar?“ An seine Art zu reden, muss ich mich erst noch 
gewöhnen. 


Jim nickt. 

„Du meinst auf den Markt?“ 

„Ganz, wie es dir beliebt, Herrin.“ 

„Sara“, verbessere ich ihn und beiße in das Croissant. 
„Mhm.“ Genießerisch schließe ich für einen Moment die 
Augen. Das Croissant schmeckt einfach genial. „Du sag mal 
... , beginne ich meine kleine Fragestunde. „Wieso bist du 
eigentlich nach Deutschland gekommen?“ 

„Mein Meister hat mich verkauft.“ Seine Augen wandern 
unruhig hin und her. 

‚Verkauft?!“ Ich bin empört. „Aber Menschenhandel ist 
verboten in Deutschland.“ 

„Kismet“, sagt Jim gleichgültig und nimmt einen Schluck 
aus seinem Becher. 

Ich bin immer noch fassungslos. Alle Fragen, die ich mir 
so schön zurechtgelegt habe, sind mit einem Mal wie 
weggewischt. „Kismet?“ 

„Schicksal.“ Jim beugt sich nach vorne, dabei berührt er 
meine Hand. Sofort stellen sich die kleinen Härchen entlang 
meiner Arme auf. Mein Puls schaltet eine Frequenz höher. 
Was ist das nur mit diesem Mann? „Es ist das Schicksal 
eines Dschinns, dass er seinem Meister gehört. Es gibt nur 
wenige freie Dschinns auf dieser Welt.“ 

„Aha! Und du bist nicht frei?“ 

„Nein. Ich bin nur ein gewöhnlicher Dschinn. Wir bleiben 
normalerweise ein Leben lang bei unserem Meister.“ Seine 
Augen verengen sich. „Aber, wenn ein Meister nicht 
zufrieden ist, steht es ihm frei, sich von seinem Dschinn zu 
trennen.“ 

„Und ... äh, was macht ein Dschinn so?“, gehe ich auf 
seine merkwürdige Geschichte ein. 


„Die Wünsche seines Meisters erfüllen.“ Klingt nach 
einem normalen Lehrberuf. 

Er mustert mich nachdenklich. „Aber du isst ja gar nicht. 
Hast du keinen Hunger? Wünschst du dir etwas anderes zu 
essen?“ 

„Nein“, sage ich hastig. „Das Frühstück ist wirklich toll.“ 

Seine Mundwinkel zucken bei dem Versuch zu lächeln. 
„Sara, du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.“ 
Er nimmt meine Hand. Ich lasse es geschehen. Sofort 
geraten meine Hormone in Aufregung, und mein ganzer 
Körper ist in Wallung, was einen spontanen 
Schweißausbruch zur Folge hat. Mir wird heiß und kalt unter 
seiner Berührung. Jim hat schöne Hände. Schlank, 
feingliedrig und gepflegt. Ein Hauch von Beeren und Zimt 
umweht meine Nase. Unverkennbar Jims Geruch. Eigenartig. 
„Mir geht es gut. Ich bin äußerst zufrieden.“ 

„Äh ... gut.“ Ich entziehe ihm meine Hand und greife 
nach dem Becher Kaffee. 

„Du siehst heute Morgen noch schöner aus als gestern 
Nacht! Wie eine Blume, die über Nacht erblüht ist.“ 

Ich verschlucke mich an meinem Kaffee. Es folgt ein 
Hustenanfall der feinsten Sorte. Jim springt auf und klopft 
mir auf den Rücken, was alles noch schlimmer macht. 
„Danke!“ Jim klopft unbeirrt weiter. 

„Ich muss los“, keuche ich zwischen zwei 
Hustenanfällen. 

„Geht es dir gut?“ 

„Mach dir keine Sorgen ... hust ... hust ... alles okay!“ 

„Wann kommst du wieder?“ 

„Ich weiß noch nicht genau. Wahrscheinlich gegen sechs 
Uhr.“ Ich stehe auf. Mein Gesicht ist puterrot vor 
Anstrengung. „Danke für das tolle Frühstück.“ 


‚Was wünscht du dir zum Abendessen?“, fragt Jim, kurz 
bevor ich die Küchentür erreicht habe. 

„Gebratenes Honiglamm, und zum Dessert ein echtes 
italienisches Eis“, sage ich zum Spaß. 

„Dein Wunsch ist mein Befehl.“ Jims dunkle Augen 
verändern sich - werden noch dunkler. Ich wünschte, er 
würde endlich mit diesem „dein Wunsch ist mein Befehl“ 
aufhören. Das ist doch totaler Quatsch. Aber, na ja. 

„Ja, bis später“, verabschiede ich mich. 


Im Büro herrscht helle Aufregung wegen des 
morgendlichen Meetings. 

„Du bist spät dran“, empfängt mich Melanie. 

„Wenn du wüsstest“, rufe ich und schnappe mir meinen 
Laptop. „Ich habe das absolute Scheißwochenende hinter 
mir. Also stell bitte keine Fragen!“ 

„Ich nicht, aber Susanne hat schon nach dir gefragt.“ 
Melanie zupft nervös an einer Haarsträhne herum. 

„Oh nein“, stöhne ich. „Und was wollte sie?“ 

„Keine Ahnung.“ Sie verzieht das Gesicht. „Ich glaube, 
es ging um die Frostbeulen-Kampagne.“ 

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Heute ist mein 
Tag! Endlich kann ich allen beweisen, dass ich es draufhabe! 
Freudig schnappe mir meinen Laptop. 

„Was grinst du eigentlich so dämlich?“, fragt Melanie auf 
dem Weg zum Konferenzraum. 

„Ist doch klar, warum!“, sage ich. „Heute ist Frostbeulen- 
Tag - also mein Tag!“ 

„Und du glaubst immer noch, dass sie deinen Entwurf 
genial fand?“ 


„Na klar! Der Entwurf ist ja auch gut. Das ist das erste 
Meeting meines Lebens, auf das ich mich aufrichtig freue.“ 

„Das stimmt. Trotzdem würde ich der Schlange keinen 
Meter über den Weg trauen.“ 

„Ach, komm schon! Manchmal muss man eben über 
seinen Schatten springen.“ Melanie wirft mir einen Blick zu, 
als ob mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen sei. 

„Du wirst sehen, deine Stunde des Triumphes wird auch 
noch kommen“, sage ich gönnerhaft. 

„Na, dein Wort in Gottes Ohr.“ 

„Was meinst du denn damit?“, frage ich. 

„Ich traue der Hexe nicht bis zur Nasenspitze.“ 

„Komm schon. Jeder Mensch hat eine zweite Chance 
verdient.“ 

„Jeder Mensch, ja - aber nicht Susanne. Außerdem hat 
sie ihre zweite Chance bei mir längst aufgebraucht.“ 

Wir betreten den Konferenzraum. Alle Mitglieder der 
Abteilung haben bereits an dem großen Tisch Platz 
genommen. Susanne empfängt uns mit einem Lächeln. 

„Guten Morgen, die Damen. Na, auch aus dem 
Winterschlaf erwacht? Genügend Speck habt ihr ja noch auf 
den Rippen.“ 

Melanie wirft mir einen Siehst-du-ich-habe-recht-Blick- 
zu! Ich zucke mit den Achseln. Das ist alte Gewohnheit. Ich 
bin mir sicher, Susanne hat es nicht so gemeint! Ich ringe 
mir ein Lächeln ab. Schließlich weiß ich ja, dass heute mein 
Tag ist und ich gleich ganz groß rauskommen werde. Wie zur 
Bestätigung zwinkert Susanne mir zu. Isabel wirft mir einen 
mitleidigen Blick zu, als ich mich neben ihr auf den Stuhl 
fallen lasse. 

„Die Alte ist mal wieder richtig gut drauf.“ Melanie tippt 
nervös mit dem Finger auf der Tischplatte herum. 


„Ach, kein Problem“, winke ich lässig ab. 

Melanie verzieht das Gesicht. 

„Na, meine Damen, was gibt es denn da zu tuscheln? 
Vielleicht möchtet ihr uns ja alle an euren wertvollen 
Informationen teilhaben lassen?“ Susanne bleckt die Zähne. 

„Ich habe Melanie nur gesagt, dass ich mich freue, hier 
zu sein“, antworte ich schnell. Melanie rollt mit den Augen. 

„Na, nachdem diese elementar wichtige Information nun 
ausgetauscht ist, können wir uns vielleicht auf unser 
Brainstorming zum Thema Frostbeule konzentrieren.“ Sie 
wirft einen geheimnisvollen Blick in meine Richtung. 

Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen. 

„Gut!“, sagt Susanne mit spitzem Mund. „Rainer wird im 
Laufe des Meetings zu uns stoßen.“ 

Rainer Rausch ist der Gründer der Werbeagentur 
Rausch. Frostbeule muss wirklich wichtig sein, denn sonst 
würde sich Rainer niemals bei einem Brainstorming blicken 
lassen. Es folgt das übliche Susanne-Geschwätz über unsere 
Unfähigkeit, ihre Fähigkeit und so weiter und so weiter ... 
Gerade, als ich dabei bin, ins Nirwana abzudriften, geht die 
Tür auf, und Rainer Rausch betritt im Stechschritt den 
Konferenzraum. 

Sofort herrscht absolute Stille. 

„Guten Tag, Susanne“, begrüßt er sie. 

„Rainer, mein Lieber“, erwidert Susanne und wirft Rainer 
ein verheißungsvolles Lächeln zu. „Wie schön, dass du Zeit 
gefunden hast, dem Meeting beizuwohnen.“ 

„Danke, meine Liebe“, antwortet Rainer zuvorkommend. 
„Bitte lasst euch durch mich nicht stören. Ich bin schon sehr 
gespannt auf den Slogan für die Frostbeulen-Kampagne.“ 
Rainer gehört zu den Menschen mit feuchter Aussprache. 


Susanne verzieht das Gesicht, als sie die Rainer-Niesel- 
Speichel-Wolke trifft. 

Rainer Rausch gehört zu der Sorte Chef, die darauf 
bestehen, dass alle Mitarbeiter sich duzen, um modern und 
aufgeschlossen zu wirken. Allerdings hat dieser Umstand 
nichts mit dem wirklichen Bild zu tun. Rainer ist klein, 
unscheinbar, schmal gebaut und hat den Sex-Appeal eines 
pubertierenden Jünglings. Die Haare, (sie haben die Farbe 
von Durchfall!), sind nach oben gestellt und mit Tonnen von 
Gel festbetoniert. Er trägt immer ein Jackett und als 
modisches Accessoire eine eckige Brille. Leider ist die ganze 
Mühe umsonst, denn der Mann schwitzt wie ein Schwein. 
Außerdem nimmt er gerade die Brille von der 
aristokratischen Nase und pult sich mit dem Bügel im Ohr 
herum. Würg! 

„Genau darüber wollte ich gerade sprechen.“ Susanne 
klatscht in die Hände. „Alle mal herhören!“ Hä! Was soll 
denn das? Seit Rainer den Raum betreten hat, herrscht 
sowieso andächtiges Schweigen. Susanne spielt sich eben 
gerne in den Vordergrund. „Ich habe eine erfreuliche 
Mitteilung zu machen!“ 

„Na, da dürfen wir ja alle mal gespannt sein“, wispert 
Melanie und grinst, was uns prompt einen bösen Blick von 
Susanne einhandelt. Da Susanne alle schlechten 
Neuigkeiten mit diesen Worten beginnt, halte ich instinktiv 
die Luft an. 

„Wie ihr alle wisst, ist Frostbeule einer unserer größten 
Kunden. Leider sind die Marktanteile von Frostbeule in den 
letzten zwei Jahren drastisch zurückgegangen. Unser 
Auftrag ist es, Frostbeule wieder zum Marktführer zu 
machen.“ Sie wirft einen Blick zu Rainer, der zustimmend 
nickt. „Als Leiterin der Marketing-Abteilung fühle ich mich 


persönlich verantwortlich, deshalb habe ich das 
Wochenende damit verbracht, mich auf dem Markt mal 
umzusehen und ...“ 

„... und habe den Chef gevögelt“, flüstert Melanie mir 
zu. 

Ich kann nur mit Mühe ein Kichern unterdrücken. In der 
Abteilung ist allgemein bekannt, dass Susanne und Rainer 
ein Verhältnis miteinander haben. Dass Rainer verheiratet 
ist und zwei Kinder hat, scheint keine Rolle zu spielen. 

„Ich denke, die Zeit ist reif für einen Imagewecheel. 
Frostbeule muss jünger werden!“ Susanne zieht die 
Mundwinkel nach oben, was ich als Versuch zu lächeln 
deute. Ich beuge mich gespannt nach vorne. „Ich bin sehr 
stolz bekannt zu geben, dass uns dieser Imagewechsel 
gelungen ist und das die zündende Idee dafür aus meinem 
Team gekommen ist.“ 

Mein Herz schlägt bis zum Hals. Jetzt ist es so weit! 
Endlich werde ich für mein Durchhaltevermögen belohnt. 
Der neue Shootingstar der Agentur Rausch! Ich strecke 
meine Brust heraus, schiebe mein Kinn nach vorne und 
schaue selbstbewusst in die Runde. Susanne zwinkert mir 
zu! Ich lächele zurück. 

Susanne drückt einen Knopf an der Schaltanlage. Sofort 
springt der Beamer an und projiziert das alte Werbeplakat 
von Frostbeule auf die Wand. 

„Das ist das letzte Mal, das wir alle das alte Plakat sehen 
werden. Darf ich euch vorstellen ...“ Sie drückt erneut auf 
den Knopf. „Das neue Gesicht von Frostbeule!“ 

Ich starre wie gebannt auf das Foto an der Wand. Um 
mich herum ertönt frenetischer Applaus, und lautes „Ah“ 
und „Oh“ ist zu hören. 


Ich sage allerdings nichts, ich schlucke nur trocken. Mein 
Hirn versucht noch immer zu verarbeiten, was meine Augen 
sehen. 

„Unser Fisch ist immer frisch“, liest Susanne laut vor. 
Rainer steht auf und applaudiert. Ich starre wie betäubt auf 
das Bild. Wo ist meine Meerjungfrau, wo mein Pirat? Was soll 
das? Warum? Was soll der alte Mann auf dem Bild? 

„Wunderbar, meine liebe Susanne“, beglückwünscht sie 
Rainer. Er strahlt wie eine Tausendwattbirne. „Ein 
ausgesprochen ansprechender Entwurf.“ 

Hä?! Unser Fisch ist frisch ... das ist Grundschulniveau. 
Wie kann man einen solchen Slogan gut finden? Ich 
verstehe die Welt nicht mehr. 

„Ich habe den Entwurf bereits an die Agentur geschickt, 
schließlich wollen wir keine Zeit verlieren. Ich hoffe, das war 
in deinem Sinne?!“ Sie lächelt siegessicher Rainers 
Richtung. 

Das ist wieder mal typisch für Susanne. Andere die 
Arbeit machen lassen und sich dann die Lorbeeren dafür 
abholen. Na toll! 

„Das ist ...“, sagt Rainer. 

„ ... nicht mein Entwurf“, rufe ich heiser. Alle 
Augenpaare ruhen auf mir. 

„Nein, liebe Sara. Ganz richtig bemerkt! Das ist der 
Entwurf unserer lieben Jacqueline.“ Susanne macht eine 
Handbewegung, und Jacqueline steht auf. Jacqueline ist so 
unscheinbar wie die Wand, vor der sie steht, und seit 
ewigen Zeiten in Susannes Team. Bisher hatte ich eher den 
Eindruck, dass Jacqueline keine große Leuchte ist, wenn es 
darum geht, Ideen zu entwickeln. Aber wie heißt es immer 
so schön: Ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn. „Ich 
sage es nur ungern, aber nimm dir ein Beispiel an deiner 


Kollegin“, quält mich Susanne mit geradezu sadistischer 
Freude weiter. 

Ich bin mir sicher, dass Susanne ganz bewusst 
Jacqueline ausgesucht hat, um mir eins auszuwischen. Ich 
hätte es wissen müssen, dass das ganze freundliche Getue 
nur gespielt war. Und - was mache ich blöde Kuh? Ich renne 
mit offenen Armen in die Falle! 

Mein Gesicht fühlt sich an, als hätte jemand einen 
Flammenwerfer darauf gerichtet. Rainer mustert mich mit 
abschätzendem Blick. Wahrscheinlich hält er mich jetzt für 
eine totale Idiotin. Susanne schießt mit den Augen Pfeile auf 
mich. Könnten Blicke töten, dann läge ich jetzt röchelnd auf 
dem Boden. 

Ich bin kein Mensch, der anderen etwas Schlechtes 
wünscht. Ich gönne jedem seinen Erfolg, wenn er ihn 
verdient hat. In diesem Moment allerdings habe ich 
Mordgedanken. 

„Wer ist die junge Dame?“, fragt Rainer mit 
hochgezogener Augenbraue und deutet auf mich. 

Susanne leckt sich über die Lippen. „Das ist Sara. Sie ist 
neu in meinem Team und hat an dem Entwurf mitgearbeitet. 
Ich denke, Sara hat ein gewisses Potenzial, aber es wird 
noch eine Weile dauern, bis wir mit wirklich guten 
Leistungen bei ihr rechnen können“, flüstert sie gerade so 
laut, dass wir alle sie hören können. 

Mir klappt die Kinnlade nach unten über so viel 
Dreistigkeit. 

„Prima Idee, die jungen Mitarbeiter einzubinden und zu 
fördern. Hätte von mir sein können.“ Rainer nickt zufrieden. 
„Weiter so! Ich denke, damit haben du und dein Team einen 
weiteren Meilenstein in der Erfolgsgeschichte unseres 
Unternehmens gelegt. Erst die Reinweiß-Kampagne und nun 


Frostbeule.“ Susanne lacht hysterisch. „Liebe Susanne, ich 
danke dir!“ Mit theatralischer Geste umarmt er Susanne. 
„Was wäre die Agentur Rausch ohne so fähige Mitarbeiter, 
wie du es bist.“ 

Ich könnte kotzen, während der Rest der Anwesenden 
erleichtert aufatmet. 

Melanie flüstert. „Habe ich es dir nicht gesagt. Einmal 
Mistkuh - immer Mistkuh!“ 

Mein Mund steht immer noch offen. Ein Meer von Tränen 
bahnt sich seinen Weg nach oben. Nur mit Mühe gelingt es 
mir, sie herunterzuschlucken. Auf keinen Fall werde ich mir 
die Blöße geben und hier - und vor allen Augen - in Tränen 
ausbrechen. Ich balle meine Hände zur Faust. 

„Stell sie zur Rede!“ Melanie sieht mich mit großen 
Augen an. „Frag sie, warum sie das getan hat. Deine Idee ist 
viel besser und ausgereifter.“ 

Ich schüttele den Kopf. Zu mehr bin ich im Moment nicht 
fahig. Weil ich ein blöder Feigling bin, der den Mund nicht 
aufbekommt. Mein Selbstwertgefühl hat sich soeben auf 
Lebzeiten von mir verabschiedet. Alles, was zurückbleibt, ist 
ein mieses kleines Häufchen Elend. Mit hängenden 
Schultern und gesenktem Kopf verlasse ich den 
Konferenzraum. 


Nach Feierabend laufe ich im Eiltempo zur U-Bahn. 
Schließlich will ich Hassan in seinem Dönerladen einen 
kleinen Besuch abstatten. Die U-Bahn ist gestopft voll, und 
ich kann mir nur mit Mühe einen Stehplatz ergattern. Ich 
muss gestehen, das Benutzen von Öffentlichen 
Verkehrsmitteln ist in meinen Augen immer eine Strafe. Da 
sitzen oft Typen in der Bahn, denen ich nicht nachts auf 
offener Straße begegnen möchte. Heute sitzt mir eine 


Mutter mit einem reizend aussehenden Jungen gegenüber. 
Gerade zerrt der Kleine am T-Shirt seiner Mutter. 

„Anton, Brust!“, kreischt der Junge und grabscht seiner 
Mutter an Besagte. Okay, vielleicht doch nicht reizend. 

Ich sehe verwundert zur Mutter. Ich meine, ich kenne 
mich ja mit dem Stillen nicht wirklich aus, aber dieser kleine 
Kerl erscheint mir deutlich zu alt, um noch an der Brust 
seiner Mutter zu hängen. 

„schätzchen, du hast gerade getrunken“, erklärt die 
Mutter mit zuckersüßer Stimme. 

Der Kleine reißt weiter an dem T-Shirt. Geduldig schiebt 
die Mutter die Hand zur Seite. 

„Kakka Mama“, quittiert der Kleine die Ablehnung seines 
Wunsches und greift sich das Handy der Mutter. 

Die Mutter seufzt und wendet sich entschuldigend an 
mich. „Fynn Jonathan tut sich mit seinen zwei Jahren ein 
bisschen schwer mit dem Abstillen. Meine Brüste sehen 
schon aus wie zwei Wasserschläuche. Ich weiß auch nicht, 
was ich machen soll.“ 

Ich nicke mitleidig. Fynn Jonathan streckt mir die Zunge 
heraus. Gott bewahre, dass ich jemals Mutter eines solchen 
Kindes werde. 

Zum Glück dauert die Fahrt nicht lange, und nach knapp 
acht Minuten habe ich mein Ziel erreicht. Wie immer ist in 
der Schanze viel los. Überall sitzen junge Leute in den Cafes 
oder schlendern durch die Straßen. Ich liebe dieses lebhafte 
Viertel mit seinem Multikulti-Flair. Von der U-Bahn sind es zu 
Hassans Dönerladen nur wenige Minuten. Die Aussicht auf 
einen leckeren Döner und ein paar Antworten beschleunigt 
meine Schritte. 

Vor Hassans Laden sitzen einige Kunden auf einer 
Bierbank und essen genüsslich einen Döner in der warmen 


Abendsonne. Mir läuft bei dem Anblick das Wasser im 
Munde zusammen. Das will ich auch. Ich trete ein. 

Hassan steht wie gewöhnlich hinter dem kleinen Tresen 
und bedient gerade einen Kunden, einen stämmigen jungen 
Mann, der aussieht, als wäre er unter eine Druckerpresse 
geraten. Jeder sichtbare Hautfetzen ist mit einem Tattoo 
bedeckt. Ich persönlich bin kein großer Fan dieses 
Körperkults. Die Vorstellung, dass ich mit sechzig immer 
noch mit irgendwelchen Bildchen auf der Haut herumlaufe, 
die ich vor zwanzig Jahren gut und mittlerweile schrecklich 
finde, gefällt mir überhaupt nicht. Ich meine, wer weiß 
schon, worauf er in zwanzig Jahren steht. 

Hanna, eine Freundin von mir, dachte, sie wäre 
besonders originell und hat sich während einer 
Chinarundreise an die Stelle, wo andere sonst ein 
Arschgeweih haben, chinesische Schriftzeichen auf die Haut 
sticheln lassen. Der kleine Chinese habe ihr mit Inbrunst 
versichert, dass es sich um die Zeichen für „Liebe“ und 
„Frieden“ handeln würde. Als sie einige Wochen später eine 
Yogastunde in ihrem Fitness-Club besuchte, stand hinter ihr 
in der Reihe zufällig ein Chinese, der ihr ständig verstörte 
Blicke zuwarf. Hanna, die für gewöhnlich nicht auf den Mund 
gefallen ist, fragte kurzerhand nach, warum er sie so 
anstarre, worauf der Mann verschämt auf ihren Rücken 
deutete und sie fragte, warum sie sich die Worte „Soja“ und 
„Soße“ hätte tätowieren lassen. Man kann sich vorstellen, 
dass diese Erkenntnis bei Hanna auf wenig Begeisterung 
stieß. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass Hanna das 
Tattoo noch immer trägt, da sie dadurch Ken, so heißt 
besagter Chinese nämlich, kennengelernt hat. Hanna und 
Ken sind mittlerweile seit drei Jahren zusammen und haben 


eine entzückende kleine Tochter. Ja, manchmal nimmt das 
Schicksal seine eigenen Wege. 

Ich lasse meinen Augen durch den Raum schweifen, 
kann aber Hassans Mutter nirgends entdecken. Ich stelle 
mich hinter den jungen Mann. Hassan reicht einen äußerst 
appetitlich aussehenden Döner über den Tresen. Seine 
Augen blitzen vergnügt, als er mich erkennt. 

„Ah, junge Frau von Nacht.“ So, wie er es sagt, klingt es, 
als sei ich ein Vampir, mit dessen Auftreten er tagsüber 
nicht gerechnet hat. 

„Hallo, Hassan“, grüße ich zurück. Der Mann vor mir 
bezahlt und geht. 

„Wo ist deine Mutter?“, falle ich mit der Tür ins Haus. 

„Mutter ist zurück in Türkei“, kommt die prompte 
Antwort. 

Mist! Das wirft meine Pläne komplett über den Haufen. 
„Und wann kommt sie zurück?“, frage ich. 

„Keiner weiß. Vielleicht nächst Woche, vielleicht nächst 
Jahr“, antwortet Hassan und streicht sich über seinen 
Schnauzer. 

„Nächstes Jahr?“, wiederhole ich bestürzt. 

Hassan nickt. Es klingelt. 

‚Warum du willst wissen?“ 

Neue Kundschaft betritt den Laden. „Weil ich sie 
dringend etwas fragen muss, wegen des Fläschchens? 

„Fläschchen?“ 

„Ja, das kleine rote Fläschchen, das sie mir in die 
Handtasche gesteckt hat.“ 

Hassan schlägt sich mit der flachen Hand auf die Stirn. 
„lypisch für Mutter. Hat Ask Iksiri in Tasche gesteckt?“ 

„Ja, genau. Ich muss sie unbedingt zu dem ... ah ... 
Inhalt etwas fragen.“ 


‚Wenn du Rezept willst, musst du warten bis nächste 
Besuch.“ 

„Ich kann nicht bis zum nächsten Besuch warten“, sage 
ich verzweifelt. „Das hier ist wichtig - sehr wichtig sogar!“ 

„Musst warten oder Urlaub in Türkei machen.“ 

Hinter mir hat sich mittlerweile eine Schlange von 
hungrigen Kunden gebildet. 

„Brauchst du mehr, kaufst du noch eine Flasche.“ 
Hassan deutet auf die Wand hinter mir. Ich drehe mich um. 
Tatsache! Dort an der Wand hängt ein kleines Regal, indem 
mehrere der roten Fläschchen mit dem seltsamen Likör 
stehen. Wieso ist mir das bisher nicht aufgefallen? 

„Mutter hat Nachschub aus Türkei mitgebracht. Ask 
Iksiri. sehr beliebt bei Kunden“, erklärt Hassan stolz, als 
könnte er meine Gedanken lesen. Ich zweifele allerdings, 
dass andere Kunden die gleiche Überraschung wie ich 
erleben, wenn sie den Likör kaufen. 

„Nein, ich will nicht noch mehr kaufen.“ 

„Was willst du dann?“ Hassan fährt sich mit der Hand 
durch das dichte Haar. „Antworten auf ein paar Fragen.“ 

„Fragst du ...“ 

„lja äh, ich weiß, das klingt jetzt ein bisschen verrückt - 
aber gab es schon mal Beschwerden von anderen Kunden 
über ... Flaschengeister?“ 

Für einen kurzen Augenblick verengen sich Hassans 
Augen. „Flaschengeist?“ 

„Na ja, Flaschengeist - Dschinn oder so?“ 

„In meine Laden?“ 

„Genau genommen in diesen Fläschchen dort.“ Ich 
deute auf das Regal. 

Verdutzt sieht mich Hassan an. Dann bricht er in lautes 
Lachen aus. „Kunde habe schon viel gesagt über Ask Iksiri, 


aber noch nie hat einer Geist gesucht.“ Hassan hält sich den 
Bauch vor Lachen. Der Typ hinter mir fängt ebenfalls an zu 
grinsen. 

Ich würde vor Scham am liebsten im Boden versinken. 

„Möchtest du Döner? Hassan lädt dich ein?“ Hassan 
lächelt, und seine Goldzähne blitzen. 

„Nein, vielen Dank“, winke ich ab. Mir ist der Appetit 
vergangen. Hassan nickt. 

„Ich geh dann mal wieder“, sage ich. 

„Bis bald“, verabschiedet mich Hassan und wendet sich 
seiner Kundschaft zu. 

Frustriert trete ich nach draußen. Hier werde ich keine 
Antwort mehr auf meine Frage finden, was es mit Jim und 
dem ganzen Gerede von der Flasche auf sich hat. 


4A. Kismet und Helene 
Fischer 


Als ich die Haustür aufschließe, läuft im Wohnzimmer 
leise Musik. Volksmusik?! Definitiv keine von meinen CDs. 
Nanu! Ein verführerischer Essensduft zieht durch die 
Wohnung. Meine Laune verbessert sich schlagartig um 
mindestens zwanzig Prozent. Das ist schon immer so bei mir 
gewesen. Oft in meinem Leben war Essen mein bester 
Freund, besonders in Krisenzeiten. Ein gutes Mahl hat etwas 
Tröstliches. Ebenso Schokolade. 

„Hallo!“ 

Keine Antwort. Komisch. 

„Jim?“, rufe ich hoffnungsvoll. 

Nichts! Ich gehe ins Wohnzimmer. Zumindest ist alles 
noch an seinem Fleck: Fernseher, Stereoanlage und DVD- 
Spieler. Wenigstens hat Jim nicht die Gelegenheit ergriffen 
und die Wohnung in meiner Abwesenheit leergeräumt. 
Überhaupt sieht alles ausgesprochen ordentlich aus. 
Wahnsinn! Die Zeitschriften liegen ordentlich aufeinander 
gestapelt. Meine Kuscheldecke hängt fein säuberlich 
gefaltet über der Armlehne des Sofas. Auf dem Couchtisch 
steht eine Vase mit frischen Rosen. Im Radio trällert Helene 
Fischer gerade über die Liebe. Ich verdrehe die Augen. 
Nicht, dass Helene Fischer nicht schön singen kann - nein, 
die Frau hat wirklich eine tolle Stimme. Aber, wer mit 
diesem schrecklichen Florian Silbereisen zusammen ist, den 
kann ich einfach nicht ernst nehmen, und schon gar nicht, 
wenn er von Liebe singt. Der Typ ist ein Schleimer, wie er im 


Buche steht. Und dann noch die furchtbar gefärbten Haare. 
Florian Silbereisen - das Streifenhörnchen der 
Volksmusikszene. 

Ich lege meinen Laptop auf dem Schreibtisch ab. 

„Hallo, Sara.“ Ich drehe mich um. 

„J ... Jim“, stottere ich. Jim steht halb nackt vor mir. Ich 
kann nicht anders und starre ihn einfach an. Der Mann sieht 
einfach unverschämt gut aus. Seine feuchten Haare glänzen 
im Licht. Er hat seine Pluderhose gegen eine Jeans 
eingetauscht, die wie angegossen um die Hüfte sitzt. Sein 
Oberkörper ist nackt. Ich kann jeden seiner Muskeln sehen. 
Wie gemalt! Dagegen hat sogar Florian David Fitz keine 
Chance. Jim sieht einfach unglaublich gut aus. Ich schlucke 
trocken. Wenn er noch weiter so vor mir steht, kann ich für 
nichts mehr garantieren. 

Ich glaube nämlich nicht, dass Männer und Frauen nur 
gute Freunde sein können. Das funktioniert einfach nicht. 
Wenn ein Mann und eine Frau sich mögen, fühlen sie sich 
auch unweigerlich auf die eine oder andere Art zueinander 
hingezogen. Vielleicht ist ihnen das nicht bewusst. Aber 
wehe, einer der beiden hat einen schwachen Moment, dann 
schlagen die Hormone gnadenlos zu, und schwupp liegst du 
mit deinem besten Freund im Bett. Ich sage nur: Harry und 
Sally! Und die haben schließlich Filmgeschichte geschrieben. 

„sag Mal, könntest du dir vielleicht etwas ...“ Ich deute 
auf seinen Oberkörper und senke verschämt die Augen. ,... 
anziehen?!“ 

„Wie meine Meisterin wünscht ...“ 

„Bitte“, sage ich. „Und nenn mich nicht Meisterin.“ Mein 
Blick fällt auf die Rosen. „Sind die für mich.“ 

„Ich dachte, du würdest dich vielleicht freuen.“ Jim fährt 
sich mit den Fingern durch die Haare. Ohne Erfolg. 


Ich gehe zum Tisch und schnuppere an den Rosen. 
Herrlich! 

„Sie sind wunderschön. Danke.“ Helene Fischer ist 
endlich fertig mit ihrem Geträller. ‚Vielen Dank auch für das 
Aufräumen der Wohnung.“ 

Jim nickt. „Gern geschehen. Ich habe auch deinen 
Wunsch befolgt und mein Zimmer eingerichtet.“ 

„Du warst einkaufen?“, rufe ich. 

„Ich war auf dem Basar“, kommt es prompt zurück. 
„Willst du es mal sehen?“ 

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich halte mich 
nicht für sonderlich neugierig, ich würde mich eher als 
Mensch mit einem starken Interesse an seinem Umfeld 
bezeichnen. Und in diesem speziellen Fall geschieht es 
allerdings aus reinem Selbstschutz, schließlich wohne ich 
mit Jim unter einem Dach. Da will ich schon wissen, was los 
ist. 

„Oh mein Gott!“, hauche ich sprachlos, als ich das 
Zimmer betrete. Das ist unmöglich! Ich brauche einen 
kurzen Moment, um alle Einzelheiten zu erfassen. Die 
Wände leuchten in einem satten Rot. Von der Decke hängen 
Lampen, die mit buntem Glas und Perlen verziert sind. In 
der Ecke steht ein ausladendes Himmelbett, über das eine 
Art Baldachin in leuchtenden Farben gespannt ist. Auf dem 
Boden liegen bunte Teppiche, auf denen scheinbar wahllos 
Kissen verteilt sind. Das Prunkstück des Raumes ist ein mit 
rot-goldenem Stoff überzogener Diwan, vor dem ein kleiner 
Tisch steht. Alles sieht aus, als wäre es direkt aus dem 
Palast der Winde hierher gebeamt worden. Es würde mich 
nicht wundern, wenn Tine Wittler mit ihrem Kamerateam 
jeden Moment aus dem Kleiderschrank gesprungen käme. 

„Und gefällt es dir, meine Wüstenblume?“ 


„Wahnsinn!“ Ist alles, was ich sagen kann. Die 
Wüstenblume überhöre ich geflissentlich. „Aber ... wie hast 
du das alles bezahlt?“ 

„Du hast es dir gewünscht, also folge ich.“ 

„Was meinst du mit folge?“ 

„Dein Wunsch ist mein Befehl“, antwortet Jim schlicht. 

Na toll. Damit bin ich jetzt genauso schlau wie vorher. 

Jim öffnet den Kleiderschrank. Anstatt der vermuteten 
Tine Wittler präsentiert er mir eine Batterie von 
Kleidungsstücken. So langsam wird mir die Sache 
unheimlich. Er zieht ein ordentlich gefaltetes T-Shirt aus 
einem Stapel. Kurze Zeit später prangt das 
Abercrombie&fFitch -Logo von seiner Brust. Schade 
eigentlich. Ich hatte mich gerade an den Anblick mit freiem 
Oberkörper gewöhnt. 

Zumindest kann ich jetzt wieder klar denken. Woher hat 
Jim das ganze Zeug? Wie hat er es geschafft, das Zimmer in 
dieser kurzen Zeit so einzurichten? Kein Mensch kann ein 
Zimmer in dieser kurzen Zeit alleine so perfekt einrichten. 
Lisa und ich haben wochenlang gebraucht bis die Wohnung 
einigermaßen aussah. Plötzlich wird mir heiß und kalt. Mein 
Magen blubbert. Ein schrecklicher Verdacht befällt mich. 
Könnte es sein ...? 

Oh mein Gott, ich beherberge einen Kriminellen. 

„Du musst das alles wieder zurückbringen“, höre ich 
mich sagen. „Alles, verstehst du!“ 

„Warum? Die Sachen gehören mir.“ Jim sieht mich mit 
ernster Miene an. 

„Jim, hör auf, mich zu verarschen. Erst tauchst du hier 
auf in deinen alten Pluderhosen und behauptest, dass du 
keine Bleibe hast, und jetzt besitzt du auf einmal Möbel und 


Designerklamotten. Nee, echt nicht!“ Ich zeige ihm einen 
Vogel. „Das kannst du deiner Großmutter erzählen.“ 

„Du kennst die große Fatima Dschinn?“ 

„Wen?“ Ich schüttele leicht verwirrt den Kopf. 

„Meine Großmutter, Fatima Dschinn.“ 

Ich seufze. „Ich kenne deine Großmutter nicht, das ist 
nur so eine Redewendung.“ 

„Ach so“, sagt er betrübt. 

„Jim.“ Ich lege ihm die Hand auf die Schulter. „Du kannst 
mir alles erzählen. Ich bin auf deiner Seite. Wenn du also in 
Schwierigkeiten stecken solltest, dann sag es Mir. 
Schließlich wohnst du bei mir. Ich stecke also mit dir in der 
Sache. Bitte, sei ehrlich zu mir.“ 

„Ich bin immer ehrlich zu dir, Sonne meines Herzens“, 
antwortet Jim. 

„Du musst zugeben, dass das alles schon ein bisschen 
komisch ist, oder? Schließlich hast du bis gestern nur die 
Sachen besessen, die du am Leib getragen hast. das hier ...‘ 
Ich mache eine ausladende Handbewegung. „Das schafft 
kein Mensch alleine in so kurzer Zeit!“ 

„Das war nur ein Schnipsen. Ansonsten reise ich gerne 
mit leichtem Gepäck. Schließlich bietet so eine Flasche nicht 
gerade viel Platz, wie du dir vielleicht denken kannst. 
Außerdem kam die Trennung von meinem Meister für mich 
sehr überraschend. Aber, wenn du es wirklich wünschst, 
lasse ich die Sachen wieder verschwinden.“ Jim streicht sich 
nachdenklich durch die Haare. 

„Schnipsen?“ Ich schüttele den Kopf. 

Es klingelt an der Haustür! Hilfe! Mir wird spontan 
schlecht. Bestimmt ist das die Polizei, die gekommen ist, um 
Jim zu verhaften. Das passt so richtig in meinen ohnehin 
beschissenen Tag. Erst Susanne, dann Jim und nun die 
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Polizei! Na toll! Ich habe Jim bei mir wohnen gelassen und 
bin quasi Mittäter. Mein Magen zieht sich krampfhaft 
zusammen. Ich habe einen nervösen Magen, der äußerst 
sensibel auf meine Gefühlszustände reagiert. Geht es mir 
schlecht, kann ich nichts essen, was zur Folge hat, dass 
meine Figur am besten aussieht, wenn es mir schlecht geht. 
Geht es mir gut, habe ich einen gesegneten Appetit und 
nehme zu. Die Welt ist nicht gerecht. 

„Jim“, zische ich. „Mach sofort die Tür zu und lass dich 
nicht draußen blicken, bis ich dich rufe.“ 

Jim wirft mir einen verständnislosen Blick zu. 

„Das ist ein Befehl“, rufe ich und haste zur Tür. 

Es klingelt erneut. 

Ich atme zweimal tief durch, dann öffne ich die Tür. Vor 
mir steht Anna. 

„Ach, du bist es“, sage ich erleichtert. 

„Wen hast du denn erwartet?“ 

„Die Polizei.“ 

„Bitte?“ Anna sieht mich an, als würden mir gerade 
Flügel wachsen. 

„Jim hat einen Großeinkauf gestartet, während ich im 
Büro war, und sein ganzes Zimmer neu eingerichtet.“ 

„Aber das ist doch gut ... oder nicht?“ Anna schließt die 
Tür hinter sich. 

„Eigentlich schon, aber woher hat Jim das Geld? Ich 
meine, der Mann taucht hier auf in Pluderhose und erklärt, 
er sei erst seit einem Tag in Hamburg, und keine 
achtundvierzig Stunden später ist das Zimmer komplett neu 
eingerichtet, und sein Kleiderschrank hängt voll mit 
Designerklamotten!“, lautet meine geflüsterte Antwort. 

„In dubio pro reo“, sagt Anna. „Im Zweifel für den 
Angeklagten. Wenn Jim sagt, dass er das Zeug gekauft hat, 


dann solltest du ihm glauben. Vielleicht hat er eine reiche 
Familie.“ 

„Das ist allerdings eine Möglichkeit, an die ich bisher 
noch nicht gedacht habe“, gebe ich zu. „Allerdings hat er 
nie das Wort gekauft in den Mund genommen. Er hat von 
schnipsen gesprochen. Warum bist du überhaupt hier? Hast 
du keinen Dienst?“ 

„Ich wollte mal nachsehen, was ihr zwei Turteltäubchen 
so treibt.“ Anna kann sich ein Lachen kaum verkneifen. Ihre 
Mundwinkel zucken jedenfalls verdächtig. 

„Das ist nicht witzig, Anna. Ich durchlebe hier 
Höllenqualen, und du findest das lustig!“, sage ich ein wenig 
empört. 

„Jim als Höllenqual zu bezeichnen, finde ich ein wenig 
übertrieben.“ Sie schielt hinter meinen Rücken. „Wo ist er 
überhaupt?“ 

„In seinem Zimmer“, antworte ich knapp. 

Im gleichen Moment strahlt Anna, als ob jemand von 
innen eine Lampe angeknipst hätte. „Hallo, Jim!“ 

„Hallo, Anna“, ertönt Jims melodische Stimme hinter mir. 
„schön, dich zu sehen.“ 

„Wie ich sehe, hat Sara nicht übertrieben.“ 

„Wie meinst du das?“, fragt Jim. 

„Na, deine Klamotten. Du siehst ja aus wie ein ganz 
neuer Mensch.“ 

„Ich fand den Besuch auf dem Basar äußerst interessant, 
und ich muss sagen ...“, er zieht an seinem Shirt, „... die 
Qualität dieser Ware ist wirklich ausgesprochen gut.“ Er 
lächelt zufrieden. „Ein Kompliment an die Weberei. Solch‘ 
feines Tuch muss man bei uns lange suchen.“ 

Ich frage mich, in welchem Paralleluniversum sich Jim 
gerade befindet. 


Anna schnuppert. „Was riecht den hier so lecker? Bist du 
das, oder hast du etwa gekocht?“ Anna wirft mir einen 
zweifelnden Blick zu. 

„Nein, ich bin gerade erst nach Hause gekommen“, 
erkläre ich. 

„Ich habe mir erlaubt, eine Kleinigkeit zum Essen 
vorzubereiten.“ Jim deutet uns an, ihm in die Küche zu 
folgen. 

„Du kannst kochen?“ Anna zieht die Augenbrauen nach 
oben. 

„Es war Saras Wunsch“, entgegnet er lächelnd. 

Wow!, formuliert Anna lautlos. Ich zucke mit den 
Schultern. 

„Na, dann will ich nicht länger stören“, kichert Anna. 

„Du störst nicht“, sage ich. „Solange du dich nicht wie 
ein hysterischer Teenager aufführst.“ 

„Die liebe Sara - immer zu einem Scherz aufgelegt.“ 
Anna zwinkert Jim zu. Ich verdrehe die Augen. 

„Ich würde mich sehr freuen, dich ebenfalls bewirten zu 
dürfen“, sagt Jim und macht eine einladende Geste. „Außer 
Sara möchte ...“ 

„Nein, nein, kein Thema“, winke ich ab. 


Als wir die Küche betreten, traue ich meinen Augen 
nicht. Der Tisch ist für drei Personen gedeckt. Woher wusste 
Jim, dass wir zu dritt sind? 

„Wow! Ein romantisches Abendessen zu dritt?! Das 
nenne ich mal etwas Neues.“ Anna grinst wie ein 
Honigkuchenpferd. 

Tatsächlich ist der Tisch wunderschön dekoriert mit 
Kerzen und Blütenblättern. Auch wenn Anna sich ein wenig 
darüber lustig macht, weiß ich, dass sie im Grunde ihres 


Herzens eine alte Romantikerin ist. Als Prinzessin Viktoria 
und Prinz Daniel von Schweden geheiratet haben, hat sie 
alle ihre Freundinnen zu sich eingeladen. Es gab Cupcakes 
und Sekt. Am Ende des Nachmittags hatten wir alle einen 
ziemlichen Glimmer und sahen vor lauter Schluchzen 
während der Zeremonie aus wie die Pandabärchen. 

„Ist das ein Lammbraten?“, fragt Anna erstaunt und 
deutet auf den Backofen. Neugierig starre ich in das 
Bratenrohr. Unglaublich! Jim hat tatsächlich einen 
Lammbraten gemacht. Schon bei dem Anblick läuft mir das 
Wasser im Munde zusammen. Ich muss aufpassen, dass ich 
nicht anfange zu sabbern. 

„Es gibt Lamm in Honig, dazu Couscous und Aprikosen“, 
erklärt Jim stolz. 

Ich bin sprachlos. Das ist genau das Gericht, was ich mir 
heute Morgen zum Spaß gewünscht habe. 

„Darf ich bitten?“ Jim zieht die Stühle zur Seite, sodass 
Anna und ich Platz nehmen können. „Ein Glas Wein?“ 

Ich nicke, immer noch fassungslos. Seit Jim bei mir 
eingezogen ist, befinde ich mich in einem Zustand der 
Dauerschockstarre. 

Jim schenkt uns ein. Die Flasche stammt definitiv aus 
meinem Weinvorrat. 

Anna pfeift leise durch die Zähne. „Chäteau Margaux! 
Nicht schlecht!“ Der Wein schimmert dunkelrot in unseren 
Gläsern. 

Jim hebt sein Glas. „Auf einen wunderschönen Abend.“ 

„Auf einen wunderschönen Abend“, wiederhole ich. Wir 
stoßen an. 


„Das war der leckerste Lammbraten, den ich jemals in 
meinem Leben gegessen habe“, flötet Anna. 


„Noch ein Stückchen?“, fragt Jim. 

„Wenn ich noch einen Bissen esse, dann platze ich.“ 
Anna schiebt den Teller ein Stück von sich weg. 

„Aber die Herrin ...“ 

„Sara“, verbessere ich bestimmt zum hundertsten Mal 
an diesem Abend. 

„sara hat sich noch ein Dessert gewünscht.“ 

„latsächlich?“ Anna sieht Jim verwundert an. 

„Nur ein kleines Eis“, sage ich. „Ich konnte ja nicht 
ahnen, dass Jim meine Worte für bare Münze nehmen 
würde.“ 

„Dein Wunsch ist mein Befehl“, sagt Jim wie immer und 
schenkt mir sein geheimnisvolles Lächeln. 

Ich stehe auf und räume die Teller ab. 

„Und - wie war dein Tag?“, fragt Anna. 

„Der absolute Albtraum! Susanne hat mich voll gelinkt. 
Mir hat sie erzählt, mein Entwurf für Frostbeule sei absolut 
genial “, schimpfe ich und setze mich wieder. „Ich habe 
mich schon gefreut, bevor ich heute ins Meeting bin, und 
dann hat sie einen völlig anderen Entwurf präsentiert und 
meine Idee einfach unter den Tisch fallen lassen. Ihr hättet 
mal sehen sollen, was für einen Mist sie als die geniale Idee 
verkauft hat.“ 

„Das klingt ganz nach Susanne, wie wir sie kennen und 
lieben.“ Anna mustert mich mit strengem Blick. „Und?! Hast 
du sie zur Rede gestellt?“ 

„Nein.“ 

„Aber wieso?“ Ihre Augen halten mich gefangen. „Du 
bist doch sonst auch nicht auf den Kopf gefallen.“ 

„Weil ... weil es sowieso keinen Sinn gehabt hätte“, 
brumme ich. „Sie schläft mit meinem Chef. Welche Chance 
hätte ich also? Das hat sie alles prima geplant.“ 


„lrotzdem hättest du ihm deinen Entwurf zeigen 
können“, bohrt Anna weiter. 

„Ging nicht! Susanne ist ja nicht doof und hat sich 
meinen Originalentwurf unter den Nagel gerissen. Außer 
Melanie kennt niemand meinen Entwurf, und ohne das 
Original habe ich nichts in der Hand.“ 

„Aber, du hast doch Melanie als Zeugin“, beharrt Anna. 

„Ach, vergiss es! Melanie ist ein kleines Licht in der 
Firma. Uns glaubt sowieso keiner.“ 

„Das ist nicht fair“, schnaubt Anna. 

„Natürlich ist es nicht fair - es ist typisch Susanne.“ Ich 
nehme einen tiefen Schluck aus meinem Glas. 

„Und was hast du jetzt vor?“ 

„Du meinst davon abgesehen, dass ich ihr die 
Beulenpest an den Hals wünsche. Gar nichts!“ 

„Beulenpest?“ Jim dreht sich zu uns um. „Bist du dir 
sicher?“ 

„Nein, natürlich nicht die wirkliche Beulenpest. 
Irgendwas Fieses, das genauso aussieht!“ 

„Beulenpest hört sich gut an. Da bin ich ganz bei dir“, 
kichert Anna. „Trotzdem ist es nicht fair.“ 

„Nein.“ Ich schüttele den Kopf. „Das Leben ist eben kein 
Ponyhof.“ 

Jim stellt eine riesige Eisbombe mitten auf den Tisch. 

„Wahnsinn!“, kreischen Anna und ich zeitgleich. Jim 
lächelt zufrieden. 

Er reicht jedem von uns ein Schälchen. 

„Das sieht ja köstlich aus.“ Ich nehme mir einen Löffel 
Eis. Sofort habe ich den zart schmelzenden Geschmack 
nach Sahne und Erdbeeren in meinem Mund. Ich schließe 
genießerisch die Augen. „Mhmm!“ 

„schmeckt es euch?“ 


„Das ist das beste Eis, das ich jemals gegessen habe“, 
beteuere ich. 

„Der absolute Hammer“, bestätigt Anna und leckt sich 
genießerisch mit der Zunge über die Lippen. 

„Woher hast du das Eis?“, frage ich. 

„Aus Italien“, antwortet Jim, als sei das die normalste 
Sache auf der Welt. 

„Italien? Du meinst vom Italiener“, verbessere ich ihn. 
Gleich um die Ecke ist eine kleine Eisdiele. Allerdings hat 
das Eis, wenn ich dort war, nicht mal annähernd so gut 
geschmeckt wie dieses. Ich nehme mir noch einen Löffel von 
der sahnigen Köstlichkeit. 

„Ja, mein guter Freund Filippo Baldini[l] ist ein Meister 
seines Fachs.“ Jim nimmt einen Schluck Rotwein. Noch nie 
gehört den Namen. Aber Hamburg ist ja schließlich auch 
kein Dorf. Ich glaube, alleine in Eppendorf gibt es sechs 
Eisdielen. 

„Wo wir doch so schön zusammensitzen ...“, kichert 
Anna, „... könnt ihr beiden doch mal erzählen, wie ihr euch 
eigentlich kennengelernt habt.“ 

Ich werfe meiner Freundin böse Blicke zu. Jim scheint die 
Frage allerdings nicht zu stören. 

„Kismet!“ 

„Kismet?“, wiederholt Anna. 

„Schicksal“, übersetze ich. „Jims Erklärung für alles, was 
er nicht erklären kann!“ 

„sara hat mich mit zu sich in die Wohnung genommen 
und mich aus meiner Flasche befreit“, fährt Jim seelenruhig 
fort. 

„Aus der Flasche befreit ... eine interessante 
Ausdrucksweise für einen Vollrausch haben ...“ Anna kichert. 
„Nachdem du befreit warst, hast du dir gedacht: Die Sara ist 


ne Nette, da ziehe ich doch gleich mal bei ihr ein.“ Sie 
prustet laut los. Ich falle mit in das allgemeine Gelächter 
ein. Jim lacht auch, dabei bilden sich zwei ganz schnuckelige 
Grübchen auf seinen Wangen. Süß! Ich bin ganz hin und 
weg. Mittlerweile finde ich die Tatsache, dass Jim hier bei 
mir wohnt, gar nicht mehr so schlimm. Ich meine, das 
Zimmer stand eh leer, und es gibt wahrlich Schlimmeres, als 
sich die Wohnung mit einem männlichen Model zu teilen, 
das auch noch kochen kann. 

„Äh, Jim ...“, zwitschert Anna weiter, „... bist du 
eigentlich Single?“ 

Ich stöhne leise. Anna kann manchmal wirklich ziemlich 
direkt sein. Wobei interessieren würde es mich auch mal ... 

„Single?“ Jim sieht verwirrt aus. „Ich verstehe deine 
Frage nicht.“ 

„Anna will wissen, ob du eine Freundin hast.“ 

„seit ich bei meinem Meister ausgezogen bin, lebe ich 
alleine“, antwortet Jim ein wenig betrübt. 

Damit wäre es amtlich - Jim ist tatsächlich schwul! Sonst 
hätte er die Frage anders beantwortet. Eigentlich 
bedauerlich. Dabei sieht der Mann so unverschämt gut aus. 
Halt! Was soll denn das, was mache ich? Eigentlich sollte ich 
froh sein, dass sich meine kleine Notlüge als Wahrheit 
herausstellt. Was für eine Verschwendung! In meinem 
nächsten leben werde ich schwul. Halt! Da sind sie wieder ... 
meine hormonellen Schwankungen, die mein Denken 
beeinflussen. 

„Das hätte ich mir ja gleich denken können“, seufzt Anna 
leise. Ich nicke wissend. 

„Darauf trinken wir noch einen.“ Ich hebe mein Glas. 
„Auf die Meister dieser Welt!“ 

Anna kichert. „Auf die Meister!“ 


Jim guckt etwas verlegen. Wahrscheinlich hat er nicht 
mit einem Outing gerechnet. Der arme Kerl. 

Anna sieht auf die Uhr. „Ach du meine Güte. Schon so 
spät. Ihr Lieben, ich muss ins Bett. Auf mich warten morgen 
früh ein Blinddarm, ein Leistenbruch, ein Darmverschluss 
und was da noch so spontan in den OP gefahren kommt. 
Außerdem bin ich ein bisschen müde ...“ Sie senkt die 
Stimme. „Ich hatte heute eine äh ... Verabredung mit Olivier 
in der Mittagspause.“ Sie zwinkert mir zu. 

„Du Tier, du.“ Wir fangen beide an zu lachen. Jim 
versteht nur Bahnhof. 

„Jim, das erkläre ich dir später“, kichere ich. 

„Untersteh dich.“ Anna gibt mir einen sanften Stups in 
die Seite. „Jim, das Essen war absolut spitze. Vielen Dank 
für die Einladung.“ 

„Es war mir ein Vergnügen, für zwei so bezaubernde 
Frauen kochen zu dürfen.“ Er macht eine elegante 
Verbeugung. Ich muss Jim unbedingt mal fragen, ob das, 
dort wo er herkommt, so üblich ist oder nur einen 
Angewohnheit von ihm. Genauso wie diese gedrechselte 
Ausdruckweise. 

Ich bringe Anna noch schnell zur Tür. Jim bleibt in der 
Küche. 

„Was für ein Jammer!“, sagt Anna mit gesenkter Stimme. 
„Da trifft man mal einen kultivierten, gut aussehenden Mann 
und muss feststellen, dass er schwul ist.“ Offensichtlich hat 
Anna bei Jims Gerede um den früheren „Meister“ die gleiche 
Schlussfolgerung gezogen wie ich. 

„Das liegt ganz im Auge des Betrachters. Ich für meinen 
Teil bin eigentlich ganz froh darüber“, sage ich. „Schwule 
sind immer so verständnisvoll und einfühlsam. Außerdem 
haben Schwule meistens einen guten Geschmack.“ Ich muss 


unwillkürlich an Jims Zimmer denken. „Na ja, vielleicht nicht 
Jim. Aber das Beste daran ist, dass ich mir keine Sorgen 
mehr wegen Florian machen muss.“ 

„Na ja, für gute Gespräche habe ich dich, da brauche ich 
keinen Mann, auch wenn er schwul ist“, seufzt Anna. „Wieso 
bist du dir bei Jims Geschmack nicht sicher?“ 

„Du musst dir bei Gelegenheit mal sein Zimmer 
anschauen. Sieht aus wie ein marokkanischer Puff“, kichere 
ich hinter vorgehaltener Hand. 

„Das muss ich sehen.“ 

„Das nächste Mal. Gute Nacht.“ Ich öffne die Haustür. 

„Sweet Dreams ... Meisterin!“ Anna bricht in schallendes 
Gelächter aus. 


Als ich in die Küche komme, ist alles picobello. 
Wahnsinn. Kein dreckiges Geschirr mehr, keine schmutzigen 
Töpfe, sogar der Backofen glänzt wie neu. Und Jim sitzt 
völlig entspannt am Küchentisch und nippt an seinem 
Rotwein, als wäre nichts gewesen. Wie ist das möglich? Ich 
war keine fünf Minuten weg. Der Mann ist ein Küchen-Putz- 
Genie, soviel ist sicher! 

‚Wow. Wie hast du das denn so schnell hinbekommen?“, 
frage ich und setze mich zu ihm an den Tisch. 

„Ach das“, winkt er lässig ab. „Das war nur ein 
Fingerschnippen.“ 

„Okay. Wenn das so ist, dann bist du ab heute für die 
Küche verantwortlich“, sage ich und lache. 

„Dein Wunsch ist mein Befehl.“ Das hört sich gut an. Ich 
hasse es zu kochen, und Aufräumen gehört auch nicht 
gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen. Sehr zu 
Florians Leidwesen. Ich finde kochen ist ein mühsames 


Geschäft. Da steht man zwei Stunden in der warmen Küche 
und kocht sich den Wolf, nur damit alles in knapp fünfzehn 
Minuten aufgegessen ist. Da lobe ich mir die schnelle Küche 
der Tiefkühlkost. Pizzapackung aufreißen, ab in den Ofen, 
zwanzig Minuten später hat man eine leckere Pizza auf dem 
Teller - ohne große Arbeit! 

Ich nehme ebenfalls einen Schluck aus meinem Glas. 
Mhm. Der Wein schmeckt wirklich köstlich. „Jetzt mal im 
Ernst“, sage ich. „Vielen Dank für den wunderschönen 
Abend und das tolle Essen. Das wäre wirklich nicht nötig 
gewesen.” 

Jim lächelt. Mein Gott, dieses Lächeln ist einfach 
unglaublich. 

„Es war mir ein Vergnügen, für euch zu kochen.“ Er hebt 
die Hand. Ehe ich etwas sagen kann, streicht er mir eine 
vorwitzige Strähne aus dem Gesicht. Mir stockt der Atem. 
Seine Augen graben sich in meine. Für einen Moment 
scheint die Welt um uns herum stillzustehen. Sein Gesicht 
ist ganz nah. Wahnsinn, der Mann hat Lippen ... zum 
niederknien! Ich schlucke trocken. 

„Jim“, krächze ich und ziehe die Reißleine, bevor meine 
Hormone wieder das Kommando übernehmen. Ich hole tief 
Luft. 

„Äh, ja.“ Jim blinzelt. 

Unglaublich, diese langen Wimpern! Da kann man als 
Frau schon neidisch werden, vor allem, wenn man wie ich 
kleine Stummelwimpern hat. Ich muss weg hier, sonst tue 
ich vielleicht etwas, was ich morgen bereuen könnte. 

„Es ist schon spät.“ Ich gähne demonstrativ. „Ich glaube, 
ich sollte ins Bett. Susanne macht mir bestimmt wieder die 
Hölle heiß, nachdem ich sie heute fast vor dem Chef 
bloßgestellt habe.“ Bei dem Gedanken, Susanne morgen 


früh wieder unter die Augen treten zu müssen, wird mir 
ganz schlecht. Die nächsten Tage werden die Hölle werden, 
soviel ist sicher. 

„Darüber würde ich mir an deiner Stelle nicht allzu viel 
Gedanken machen“, entgegnet Jim rätselhaft. 

„Du vielleicht nicht, aber ich schon. Susanne ist 
schließlich meine Chefin und eine Hexe, wie sie im Buche 
steht. Ihr auserkorenes Ziel ist es, mich zu demütigen“, 
erkläre ich. 

„Wie ich schon sagte, darüber würde ich mir nicht allzu 
viele Gedanken machen.“ Er gähnt und streckt sich dabei 
wie eine Katze. 

„Na, wir werden sehen.“ Ich stehe auf. „Bis morgen und 
schlaf gut.“ 

„Gute Nacht, Stern der Nacht.“ 

Ich kann ein Grinsen nur mit Mühe unterdrücken. 
Zufrieden und glücklich gehe ich ins Schlafzimmer. 


5. Beulenpest und 
Kaffeetraum 


Als ich am Morgen aufwache, fühle ich mich so 
ausgeruht, wie schon lange nicht mehr. Der Tag ist mein 
Freund, das spüre ich. Jim ist bereits in der Küche. Der 
Frühstückstisch ist gedeckt und der Kaffee fertig. Ein 
Zustand, an den ich mich glatt gewöhnen könnte. 

„Guten Morgen. Du bist schön wie die aufgehende 
Sonne“, begrüßt mich Jim gut gelaunt. „Hast du gut 
geschlafen?“ 

„Wundervoll!“ Ich lasse mich auf den Stuhl fallen. Jim 
schenkt mir frischen Kaffee ein. Ein Hauch von Beeren und 
Zimt weht zu mir herüber. Wie kann ein Mensch nur so gut 
riechen! Überhaupt - Jim sieht geradezu umwerfend aus. 
Seine Haare glänzen wie das Fell einer Siamkatze. Das 
hautenge T-Shirt lässt mehr ahnen, als es verdeckt. Mit dem 
Outfit kann er locker bei den Chippendalesl[2] auftreten. 

„Bitte.“ Er reicht mir den Becher. 

Ich nehme einen Schluck. Herrlich! „Und was hast du 
heute vor?“ 

Jim legt den Kopf nachdenklich zur Seite. „Ich wollte mir 
die Stadt ansehen, schließlich bin ich noch neu hier.“ 

„Das ist eine gute Idee“, stimme ich zu. „Du musst 
unbedingt eine Hafenrundfahrt machen, dir die 
Speicherstadt und die Hafencity ansehen. Und natürlich den 
Michel, der ist das Wahrzeichen der Stadt. Ach ja, und du 
solltest unbedingt eine Alsterfahrt mit einem der Dampfer 
machen.“ 


‚Willst du mich nicht begleiten?“ Er sieht mich mit 
seinen großen Honigaugen bittend an. 

„Ich wünschte, ich könnte. Aber leider muss ich 
arbeiten“, seufze ich schwermütig. Zu meiner eigenen 
Schande muss ich gestehen, dass jeder Tourist Hamburg 
besser kennt als ich. Irgendwie habe ich es nie geschafft, 
eine Hafenrundfahrt zu machen, und in der Hafencity war 
ich auch noch nicht. Als ich Florian vor Kurzem mal 
vorschlug, dieses Versäumnis nachzuholen, hat er nur milde 
Ilächelnd abgewunken. „Hafenrundfahrten sind nur was für 
Touristen.“ 

‚Wenn das alles ist!“ Jim lächelt. Seine Zähne blitzen 
hinter seinen Lippen. Ob sich seine Lippen genauso weich 
anfühlen, wie sie aussehen? Hm! 

Ich nehme einen weiteren Schluck Kaffee und beiße in 
mein Croissant. 

Es klingelt an der Haustür. Wer stört mich hier in meiner 
Frühstücksidylle? 

„Erwartest du jemand?“, frage ich Jim. 

„Nein. Ich habe keine Ahnung, wer das ist, mein 
Morgenstern.“ 

„Na dann.“ Es klingelt erneut. Ich springe auf. 

„Ja, Ja, Ja. Ich komme!“ Ich reiße die Tür auf. Vor mir 
steht der Postbote, mit hochrotem Kopf. Zumindest das, was 
ich von seinem Kopf sehen kann, denn der Mann hält ein 
riesiges Paket in den Armen. 

„Ein Paket für Sie“, schnauft der Mann. 

„Für mich?“ Ich runzele die Stirn. „Ich habe doch gar 
nichts bestellt. Sind Sie sicher?“ 

„sara Wegner. Curschmannstraße 26. Dritte Etage.“ Er 
betont die dritte Etage, als würde es sich dabei um meine 
persönlich für ihn ausgedachte Schikane handeln. 


Ich nicke. „Das bin ich.“ 

„Dann ist das Ihr Paket.“ Der Postbote stellt das Paket 
direkt vor meinen Füßen ab. Mürrisch reicht er mir die 
Empfangsbestätigung samt Stift. „Hier unterschreiben!“ 

„Habe ich jetzt eine Waschmaschine gekauft?“, versuche 
ich, einen Witz zu machen. 

Der Postbote verzieht keine Miene, sondern steckt den 
Stift wortlos in seine Tasche. „Einen schönen Tach auch“, 
verabschiedet er sich im breitesten Hamburger Slang und 
trampelt die Treppe nach unten. 

„Es war die Post“, sage ich und stelle das Paket auf den 
Küchentresen. „Ich habe keine Ahnung, was da drin ist.“ 
Neugierig suche ich nach dem Absender, kann aber nichts 
finden, das auf ihn hindeutet. „Kannst du mir mal das 
Messer reichen?“, bitte ich Jim. Ich halte es kaum noch aus 
vor Neugierde. Meine Hände zittern, als ich die Verpackung 
zur Seite schiebe. 

„Aber das ist ja ...“, kreische ich aufgeregt, „... eine 
Kaffeemaschine!“ Ungläubig starre ich das 
Hightechdesignergerät an. „Aber ich habe doch keine 
bestellt!“ 

Jim steht nur lächelnd in der Ecke. 

Ich hole die Maschine aus der Verpackung, dabei segelt 
ein Briefumschlag zu Boden. Ich hebe den Brief auf. An Frau 
Sara Wegner. Das bin definitiv ich. Scheint doch keine 
Verwechslung zu sein. 

Meine Stimme zittert vor Aufregung, als ich vorlese. 


Sehr geehrte Frau Wegner, 
wir möchten Sie ganz herzlich zu Ihrem ersten Platz bei 
unserem Preisausschreiben „Kaffeetraum“ 


beglückwünschen. Die Entwicklung unserer Geräte basiert 
auf unserem ständigen Streben nach Innovation und 
höchster Qualität, damit wir den hohen Ansprüchen unserer 
Verbraucher entsprechen können. Das ist es, was unser 
Unternehmen so erfolgreich macht. Wir hoffen, dass unser 
Spitzengerät „Kaffeetraum“ Ihnen Freude bringt und Sie ab 
Jetzt Ihre wohlverdiente Tasse Kaffee in noch besserer 
Qualität genießen können. 

Wir wünschen Ihnen viel Spaß mit dem neuen Gerät und 
einen schönen Tag. 

Mit freundlichen Grüßen 

Lucca del Barolli 

Geschäftsführer Deutschland 


„Wahnsinn!“, rufe ich mit sich überschlagender Stimme. 
Ich bin fassungslos. Noch nie in meinem ganzen Leben habe 
ich etwas gewonnen. Vor zwei Tagen habe ich noch mit 
Florian in der Küche darüber gesprochen, und jetzt steht vor 
mir eine sündhaft teure Kaffeemaschine! 

„Ich habe gewonnen. Ich habe gewonnen.“ Ich hüpfe in 
meiner kleinen Küche auf und ab. Jim lächelt geheimnisvoll. 

„Das muss ich gleich Florian erzählen“, rufe ich. 

Jim nickt. 

Ich renne ins Schlafzimmer, schnappe mir mein Handy 
und tippe auf Florians Bild. 

„solka“, meldet sich mein Traummann geschäftsmäßig. 

„IchhabeeineKaffeemaschinegewonnen“, kreische ich in 
den Hörer. 

„Sara, bist du das?“ 

„Nein, ich bin die Hauptdarstellerin aus unserem letzten 
gemeinsamen Porno auf Ibiza. Ja, natürlich bin ich es!“, 


antworte ich. „Ich habe die Barolli-Kaffeetraum gewonnen. 
Ist gerade mit der Post gekommen. Ist das nicht toll?“ 

Florian pfeift am anderen Ende durch die Zähne. „Das 
nenne ich mal einen Zufall.“ 

„Wieso?“ 

„Na ja, weil wir doch erst vorgestern darüber gesprochen 
haben und du mir erzählt hast, dass du an diesem 
Preisausschreiben teilgenommen hast. Ich hätte niemals 
gedacht, dass du wirklich gewinnen könntest.“ 

„siehst du! Manchmal muss man eben nur an Dinge 
glauben.“ 

„Freut mich für dich, Sara“, sagt Florian mit gesenkter 
Stimme. „Du, ich kann nicht so lange reden, mein nächster 
Klient ist gerade eingetroffen.“ 

„In Ordnung“, sage ich. „Wir können ja alles andere 
später besprechen.“ 

„Äh, Sara?“ Er klingt gedämpft. 

„Ja?“ 

„Ich muss für die nächsten vier Tage nach London, einen 
Klienten vor Ort vertreten. Ich wollte dich sowieso nachher 
anrufen, um dir Bescheid zu sagen.“ 

„Ach, wie schade. Eigentlich wollte ich heute zu dir 
kommen“, bedauere ich. 

„Süße, ich bin in vier Tagen wieder da, dann kommst du 
zu mir, und wir machen uns ein gemütliches Wochenende zu 
zweit.“ 

„Au ja, das klingt prima“, sage ich. 

„Gut. Du, ich muss jetzt echt auflegen. Ich melde mich 
aus London.“ 

„In Ordnung. Flieg vorsichtig. Ich liebe dich“, flüstere ich. 

„Ich hab dich auch lieb!“ Ich hasse es, wenn Florian das 
sagt. Ich meine, das ist doch keine Liebeserklärung, 


schließlich habe ich meinen Hamster auch lieb - aber ich 
liebe Florian. Das sind zwei völlig verschiedene Aussagen. 
Klick. Florian hat aufgelegt. 


Als ich zurück in die Küche komme, steht die 
Kaffeetraum bereits fix und fertig aufgebaut auf dem 
Küchentresen. 

„Das Teil ist der absolute Hammer“, freue ich mich. „Die 
habe ich mir immer gewünscht.“ 

„Deswegen hast du sie ja auch bekommen“, antwortet 
Jim. 

„Na ja, man bekommt ja schließlich nicht alles, was man 
sich wünscht“, gebe ich zu bedenken. „Wenn es so einfach 
wäre, dann hätte ich keine Sorgen mehr.“ 

„Du hast doch jetzt mich, mein Morgenstern.“ Jim 
streicht sich eine Strähne hinter das Ohr. Mein Gott, hat der 
Mann süße Ohren - die haben so eine niedliche kleine 
Spitze. Wie bei Legolas, aus Herr der Ringe. Schnuckelig! 
„Deine Wünsche werden, soweit es in meiner Macht steht, 
erfüllt werden.“ 

„Jim“, seufze ich. „Das ist ganz lieb von dir. Das mit der 
Kaffeemaschine war doch einfach Glück. Ein blindes Huhn 
findet eben auch mal ein Korn!“ 

Da fällt mir auf... der Stichtag für das Preisausschreiben 
ist schon vor zwei Wochen gewesen. Das ist eigenartig?! 
Normalerweise werden die Gewinner noch in derselben 
Woche informiert. Na ja, schließlich ist die Kaffeemaschine 
ja auch ein Hauptgewinn. So etwas dauert bestimmt immer 
ein bisschen länger. Ich werfe einen Blick auf die Küchenunhr. 
„Oh Gott! Ich muss los! Mach dir einen schönen Tag. Bis 
heute Abend.“ 


„Bis später“, ruft mir Jim noch hinterher. 


Als ich um die Ecke des Bürogebäudes biege, kommt mir 
Melanie entgegen. Ihr Gesicht ist hochrot. „Gott sei Dank! 
Ich dachte schon, ich bin zu spät“, keucht sie zur 
Begrüßung. „Erst hat mein Wecker nicht geklingelt, und 
dann habe ich die Bahn verpasst.“ Sie wird noch eine 
Nuance röter, falls das überhaupt noch möglich ist. 

„Und das soll ich dir glauben?“, frage ich. 

Melanie kichert. „Nein, also ehrlich gesagt hatten 
Andreas und ich heute Morgen wilden Sex, sodass ich meine 
Bahn verpasst habe.“ 

„Ey, danke für diese Information“, sage ich und drücke 
die schwere Glastür zum Empfang auf. 

Melanie zuckt mit den Schultern. „Du wolltest es 
wissen.“ 

„schon gut“, winke ich ab. „Zumindest ist damit geklärt, 
dass er dich liebt.“ 

Melanie nickt. „Und hast du dir überlegt, was du wegen 
der Entwürfe machen willst?“ 

„Gar nichts. Solange die alte Mistkuh die 
Originalentwürfe irgendwo bei sich versteckt hält, habe ich 
keine Chance, sie Rainer zu zeigen.“ Ich presse die Lippen 
aufeinander. 

„Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“, fragt Melanie. 

Ich schüttele den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es eine 
Möglichkeit gibt, an meine Originale heranzukommen, da 
wird Susanne schon für sorgen. Wahrscheinlich hat sie sie 
längst entsorgt.“ 

„Das tut mir echt leid“, sagt Melanie und tätschelt 
meinen Arm. 


„Ja, Ja, schon gut. Ich werde es überleben.“ Ich lasse 
mich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen und 
klappe meinen Laptop auf. 

Anschließend öffne ich mein E-Mail-Postfach. Gähn! 
Dreizehn neue E-Mails. Davon sind allein sechs von 
Susanne. Die blöde Kuh! Ich markiere alle sechs und klicke 
mit einer gewissen inneren Genugtuung auf Löschen. Soll 
sie sich doch einen anderen Doofen aussuchen, der die 
Drecksarbeit für sie macht. Zufrieden lehne ich mich zurück. 
Das schreit förmlich nach einem Kaffee. 

„Ich hole mir einen Kaffee. Möchtest du auch einen?“, 
frage ich. 

Melanie sieht kurz von ihrem Laptop hoch. „Klar. Ohne 
Zucker, bitte. Ich bin auf Diät!“ Dass Melanie auf Diät ist, ist 
eine Art Dauerzustand. Deswegen gehe ich auf das Thema 
gar nicht weiter ein. 

„Wird erledigt.“ Ich stehe auf und schlendere gemütlich 
in die Pausenzone, wo der Kaffeeautomat steht. 

Eigentlich hasse ich Automatenkaffee. Das Zeug 
schmeckt in den meisten Fällen wie Spülwasser. Ich 
verstehe nicht, warum es so schwer ist, einen ordentlichen 
Kaffeeautomaten zu konstruieren. Ich meine, wir fliegen 
zum Mond, sind weltweit vernetzt, erledigen unsere 
Einkäufe per Knopfdruck ... nur einen vernünftigen 
Kaffeeautomaten kriegen wir nicht hin. 

Die Pausenzone ist menschenleer. Erleichtert, 
niemanden zu treffen, werfe ich den Automaten an und 
warte. 

Keine zwei Minuten später ist der Kaffee fertig. Ich 
schnappe mir die beiden Becher und gehe zurück - direkt in 
Susannes Arme. 


Hoppala! Der Kaffee schwappt dank meines abrupten 
Halts über und landet ohne Umwege direkt auf Susannes 
Bluse. 

„Autsch!“, kreischt Susanne, als hätte ich sie absichtlich 
mit heißem Öl übergossen. „Du dusslige Planschkuh! Kannst 
du nicht mal aufpassen!“ 

„Das tut mir jetzt echt leid“, murmele ich mechanisch. 

„Das sollte es auch.“ Sie fuchtelt hektisch in ihrer 
Handtasche. „Sieh dir nur die Bluse an!“ 

„Ist doch nur ein bisschen Kaffee.“ 

„Nur Kaffee ... nur Kaffee“, Susanne plustert sich auf wie 
ein Wellensittich. Würde mich nicht wundern, wenn die 
Haare gleich zu allen Seiten abstehen. „Das ist eine Bluse 
von Chanel, und nun ist sie ruiniert!“ Susanne stampft mit 
dem Fuß auf. Ich finde, dass es sich bei dem kleinen Unfall 
um ausgleichende Gerechtigkeit handelt, aber das behalte 
ich lieber für mich. 

„lut mir echt leid. Aber ich bin mir sicher, wenn du sie 
ordentlich wäschst, geht der Fleck wieder raus. Oder du 
kaufst dir einfach eine neue. Du hast ja genügend Geld.“ 

„Eine Bluse von Chanel wäscht man nicht einfach so ...“ 
Sie holt tief Luft. „Aber wem erzähle ich das?!“ Sie mustert 
mich mit ihrem üblichen arroganten Blick. Ihre Augen 
flackern gefährlich. Was ist denn das? Susannes Gesicht 
sieht irgendwie fleckig aus. Komisch? Wo sie doch sonst so 
viel Wert auf ein ordentliches Make-up legt. Na ja, ich werde 
es ihr jedenfalls nicht sagen. 

„Dann bring die Bluse in die Reinigung und schick mir 
die Rechnung“, schlage ich vor. 

„Worauf du dich verlassen kannst“, giftet Susanne 
weiter. Mittlerweile leuchtet auf ihrer Nase ein ziemlich roter 


Punkt. „Wegen dir muss ich jetzt mit einem Fleck zu meinem 
Meeting.“ 

„Ach, bei deinem Charme merken das die Herren doch 
gar nicht“, sage ich und kann mir ein Lächeln nur knapp 
verkneifen. 

‚Vorsicht!“ Sie kommt mit ihrem Gesicht ganz nahe. Aus 
dieser Entfernung sehen die roten Punkte geradezu 
gigantisch aus! Eine Allergie? Instinktiv gehe ich einen 
Schritt zurück. „Ich bin hier der Chef, falls du es noch nicht 
gemerkt hast. Also pass auf, was du sagst.“ 

„Liebe Susanne, als ob ich das nicht wüsste.“ Ich straffe 
meinen Rücken und gehe erhobenen Hauptes in Richtung 
Büro. Susanne soll bloß nicht denken, dass ich Angst vor ihr 
habe. 


„Das war knapp!“ Stöhnend reiche ich Melanie ihren 
Kaffee. 

„Was ist passiert?“ 

„Ich bin sprichwörtlich in Susanne gelaufen und habe ein 
Teil des Kaffees auf ihre Bluse gekippt, was die alte Zicke 
zum Anlass genommen hat, mich fertigzumachen.“ 

„Oh!“ Ist alles, was Melanie sagt. „Du Unglücksrabe.“ 

„Genau! Dabei fing der Tag so gut an.“ Ich öffne meine 
Schreibtischschublade. Nach dem Schreck von eben 
brauche ich dringend einen Gute-Laune-Zuckerschub. Aus 
diesem Grund habe ich einen Art Notfallpack angelegt. 
Immer, wenn meine Laune sinkt, greife ich darauf zurück. 
Schokolade ist mein Seelentröster Nummer eins. 

„Aha!“ 

„Ja, Jim hat mir heute Morgen wieder ein 
Hammerfrühstück gemacht, und ich habe die Kaffeetraum 


gewonnen.“ 

„Du verarschst mich, oder?“ 

„Nein ehrlich, ich habe das erste Mal in meinem Leben 
etwas gewonnen ...” 

„Das meinte ich nicht“, unterbricht mich Melanie. 

„Hä. Was denn dann?“ 

„Hallooo!“ Sie wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht. 
„Wer ist Jim?“ 

„Ach so, der“, winke ich ab. „Mein neuer Mitbewohner.“ 
Ich beiße in den Schokoriegel. „Möchtest du auch einen 
Bissen?“ 

„Nein danke. Ich bin immer noch auf Diät!“ Sie wirft mir 
einen strafenden Blick zu. „Davon hast du mir ja gar nichts 
erzählt.“ 

„Die gansche Sache hat sisch auch siemlich kurzfrischtig 
ergeben.“ Ich schlucke. „Auf jeden Fall wohnt Jim für eine 
Weile bei mir.“ 

„Und ist er ... scharf?“ Melanie wirft mir einen lüsternen 
Blick zu. 

„Jim?“ Sofort habe ich das Bild von Jim mit freiem 
Oberkörper im Kopf. Brennende Röte gießt sich über meine 
Wangen. 

„Aha!“ 

„Was heißt hier Aha. Jim ist nur ein Mitbewohner, und 
außerdem ist er schwul.“ 

„3050, schwul.“ Melanie grinst. 

„Du brauchst gar nicht so blöd zu grinsen. Ich glaube ... 
bin mir ziemlich sicher, dass der Typ schwul ist. Der sieht für 
einen normalen Mann einfach zu gut aus, und auch sonst 
verhält er sich nicht normal.“ 

„Na, und was sagt Florian dazu?“ 


„Ach der“, winke ich ab. „Florian liebt mich. Er versteht 
das mit Jim.“ 

„Wirklich?!“ Melanies Grinsen wird noch breiter. „Der 
gute Florian.“ 

„Also ehrlich, Melanie. Kannst du bitte aufhören, so ein 
Gesicht zu machen und ständig komische Kommentare von 
dir zu geben.“ 

In diesem Moment fliegt die Tür auf, und Susanne steht 
im Raum. 

„Wo sind die Entwürfe vom letzten Jahr für die 
Waschmittelkampagne von Reinweiß?“, blafft sie uns 
entgegen. 

„Einen Moment, bitte.“ Melanie taucht mit dem Kopf in 
einen Aktenschrank. 

„Und du?“ Sie deutet mit dem Finger auf mich. „Willst du 
deiner Kollegin nicht helfen?“ Ich würge den letzten Bissen 
meines Riegels herunter. Susannes Blick fällt auf das 
Schokoriegelpapier in meiner Hand. „Ach, das hätte ich mir 
denken können - Schokolade während der Arbeitszeit. Essen 
war ja schon immer deine Lieblingsbeschäftigung.“ 

Ich will mich gerade verteidigen, dass das Essen eines 
Schokoriegels schließlich nicht verboten sei, als mein Blick 
auf Susannes Gesicht fällt. Die roten Punkte sind immer 
noch da, nur dass sie mittlerweile die Größe einer Linse 
angenommen haben. Ich schlucke trocken. Melanie, die 
gerade mit ihrer Suche fertig ist, hat es ebenfalls bemerkt, 
jedenfalls steht sie mit offenem Mund vor uns und starrt auf 
Susannes Gesicht. 

„Ist was?“, fragt Susanne irritiert, als sie unsere Blicke 
bemerkt. „Nee ... Nee, alles okay!“, sage ich und versuche, 
ein möglichst unschuldiges Gesicht zu machen. 


„Nein wirklich, alles prima“, piepst Melanie. Über ihrem 
Kopf schwebt eine Sprechblase mit den Worten „Ach-du- 
Scheiße!“ Sie reicht Susanne die geforderte Unterlage. Ihre 
Mundwinkel zucken. 

Susanne wirft einen kurzen Blick in die Papiere. 
„Wunderbar, genau die habe ich gesucht. Dann könnt ihr 
zwei Hübschen euch ja gleich mal an die Arbeit machen und 
die alten Entwürfe ein bisschen überarbeiten. Gell!“ Sie lässt 
den Ordner mit einem lauten Knall auf meinem Schreibtisch 
fallen. „Los! Und wisch dir mal die Schokolade aus dem 
Gesicht!“ Sie deutet auf meinen Mund. Hastig lecke ich mit 
der Zunge über meine Mundwinkel, allerdings nicht, ohne 
Susanne aus den Augen lassen. 

„Ja, was glotzt ihr denn noch“, faucht Susanne uns an. 
„Weitermachen, aber flott! Das Leben ist schließlich kein 
Ponyhof.“ 

Hastig senke ich meinen Kopf. Ohne ein weiteres Wort 
rauscht Susanne davon. 

„Hast du das auch gesehen?“, fragt Melanie vorsichtig, 
nachdem sie sich vergewissert hat, dass die Luft rein ist. 

„Du meinst die tellergroßen Pusteln in ihrem Gesicht?“ 
Wir brechen in lautes Gelächter aus. 

„Die hat ausgesehen wie eine Tüpfelhyäne“, gackere ich 
zwischen zwei Lachanfällen. 

„Meinst du, das ist ansteckend?“, fragt Melanie und 
wischt mit dem Handrücken übers Gesicht. 

„Nee, glaube ich nicht. Allerdings habe ich einen solchen 
Ausschlag auch noch nie gesehen. Eigenartig. Vielleicht eine 
Allergie?“ 

„Das ist es - eine Mitarbeiter-Allergie!“ 

„Hoffentlich nicht, sonst haben wir ein Problem. Das hat 
ja wirklich schrecklich ausgesehen.“ Wir brechen erneut in 


lautes Gelächter aus. 

„Oh Gott, ich kann nicht mehr“, sage Melanie. „Nur 
schade, dass ich keine Kamera dabei hatte.“ 

„Das Leben ist eben kein Ponyhof!“, kichere ich und 
greife nach meinem Stift. „Ich bin mal gespannt, wann sie 
es herausfindet.“ 


Pünktlich zur Mittagspause habe wir den Entwurf für die 
Waschmittelkampagne überarbeitet. Melanie und ich gehen 
gemeinsam nach draußen, um uns in das kleine gemütliche 
Cafe, gleich in der Nähe, zu setzen. Dort läuft man 
wenigstens nicht Gefahr, irgendeinem bekannten Gesicht 
aus der Agentur über den Weg zu laufen. 

Ich drücke den Knopf des Fahrstuhls, als plötzlich ein 
Schrei zu hören ist - ein geradezu markerschütternder 
Schrei. Die Stimme ist unverkennbar - Susanne! 

„Klingt ganz so, als hätte Susanne in den Spiegel 
gesehen“, bemerke ich trocken. 

Melanie fängt sofort wieder an zu lachen. „Hört sich so 
an, als würde es ihr auch nicht gefallen.“ 

Der Fahrstuhl kommt. Melanie und ich bleiben stehen. 
Ich schaue erwartungsvoll in den Flur. Susanne Assistentin 
kommt wie ein aufgescheuchtes Huhn auf uns zugelaufen. 

„Hey, Beate, was ist los?“, rufe ich ihr zu. 

„Susanne ... sie hat ...“ Beate ist blass wie eine Wand. 
„Sie ist krank. Schwer krank.“ 

„Die Arme.“ Ich kann mir ein Grinsen nur mit Mühe 
verkneifen. Die Fahrstuhltür geht auf. „Richte ihr bitte eine 
gute Besserung von mir aus.“ Beate nickt und rennt weiter. 

„Na, dann weg hier!“ Melanie und ich steigen ein. 


Als wir nach unserer Mittagspause zurück ins Büro 
kommen, ist alles ruhig. Kein Mensch weit und breit. Der Flur 
ist wie ausgestorben. Normalerweise läuft immer jemand 
wichtig von einem Büro zum nächsten. Melanie und ich 
tauschen verwunderte Blicke. 

„Wo sind denn alle?“, fragte ich. „Haben wir irgendwas 
verpasst?“ 

„Sieht ganz so aus.“ Der Flur ist menschenleer. Melanie 
reckt den Hals, um besser sehen zu können. „Schau mal.“ 
Sie deutet auf ein Band, das vor Susannes Büro hängt. 

„Sieht aus wie eine Absperrung“, sage ich. Langsam wird 
mir die Sache unheimlich. 

Wir gehen weiter in Richtung unseres „Maulwurfhügels“, 
als uns eine Gruppe von fünf Menschen entgegenkommt. 
Einer davon ist Rainer Rausch, die zweite ist Beate, und die 
anderen drei Personen kenne ich nicht. Ich nehme an, dass 
es sich bei zwei von ihnen um Ärzte handelt, denn sie 
tragen einen weißen Kittel und Handschuhe. Der fünfte im 
Bunde trägt eine Polizeiuniform. Alle haben einen 
Mundschutz umgebunden. 

„Halt“, schreit uns der Polizist entgegen. „Keinen Schritt 
weiter!“ 

Oha! Ich erstarre augenblicklich zur Salzsäule. Melanie 
neben mir schnappt laut nach Luft. 

„Arbeiten Sie hier?“, kommt der junge Polizist auf uns zu 
gelaufen. 

Ich nicke. „Da hinten ist unser Büro.“ Ich deute mit dem 
Finger auf den Raum neben Susannes Arbeitszimmer. 

„Wo wart ihr denn?“, fragt Beate aufgebracht. Ihre Haare 
stehen zu allen Seiten ab, und ihre Wimperntusche ist vom 
Weinen ganz zerlaufen. Sie sieht aus wie ein verirrtes 


Pandabärchen. „Wir dachten schon, ihr wärt nach Hause 
gegangen.“ 

„Nein, wir waren in der Mittagspause nur einen Kaffee 
trinken“, antworte ich schnell. Ich betone das Wort 
Mittagspause bewusst, denn ich kann die vorwurfsvollen 
Blicke von Rainer förmlich im Nacken spüren. 

„Kennen Sie Frau Susanne Walter?“, fragt der Polizist 
und kritzelt etwas auf seinen Block. Ich werfe einen 
Seitenblick auf die vier Kittelträger. 

„Ja“, antworte ich brav. „Frau Walter ist unsere Ch ...“ 

„Das sind zwei meiner Mitarbeiterinnen“, unterbricht 
mich Rainer Rausch. Er wischt sich mit einem Taschentuch 
über die Stirn. Schade, dass er damit nicht seine 
Achselhöhlen trocknen kann, dort haben sich nämlich zwei 
riesige kreisrunde, unappetitlich aussehende Flecken 
gebildet. 

„Leider hat es einen Zwischenfall gegeben. Wir mussten 
Frau Walter ins Tropeninstitut bringen. Das Büro bleibt heute 
geschlossen“, erklärt einer der Weißkittel sachlich. 

„Oh Gott! Oh Gott!“, jammert Melanie leise. „Ist es 
ansteckend?“ 

Ich spüre eine leichte Panik in mir hochkommen. So 
auszusehen wie Susanne heute Morgen, ist nicht gerade ein 
prickender Gedanke. 

Der Polizist zuckt mit den Achseln, verzieht jedoch keine 
Miene. „Das versuchen die Herren Ärzte noch 
herauszufinden, und, solange die Ursache für ihren ... äh 
Zustand ...“ Der Polizist verzieht das Gesicht. „... nicht 
gefunden ist, möchte ich Sie bitten, nach Hause zu gehen.“ 

„Wie geht es denn Frau Walter?“, frage ich vorsichtig. 

„Eigentlich ganz gut. Sie hat nur diesen ...“ Die 
Mundwinkel des jungen Polizisten zucken verdächtig, „... 


diesen unglaublichen Ausschlag am ganzen Körper.“ 

„Gott sei Dank!“, sage ich aufrichtig erleichtert. „Dann 
besteht ja noch Hoffnung.“ Ich stupse Melanie an und werfe 
ihr einen Das-hat-die-blöde-Kuh-verdient-Blick zu. Das ist für 
gewöhnlich nicht meine Art, aber in diesem Fall würde ich es 
als ausgleichende Gerechtigkeit bezeichnen. 

„Dass ausgerechnet Susanne ... äh ... Frau Walter das 
passieren musste“, jammert Rainer Rausch. „Wann 
bekommen wir denn Nachricht, ob es sich um etwas 
Ansteckendes handelt?“ Die Panik in seiner Stimme ist nicht 
zu überhören. 

„Ich schätze mal im Laufe der nächsten achtundvierzig 
Stunden“, antwortet einer der Kittelträger, ein gedrungenes 
kleines Männlein. „Im Moment machen wir eine Reihe von 
Tests, die uns Auskunft über den Zustand der Patientin 
geben sollen.“ 

„Hoffentlich“, seufzt Rainer matt und wischt sich mit 
seinem Tuch erneut über die Stirn. Der Mann schwitzt echt 
wie ein Schwein. Ob ich ihm eine Behandlung mit Botox 
nahelegen soll? Nein, das lasse ich mal lieber. Schon oft 
genug hat mich mein loses Mundwerk in Schwierigkeiten 
gebracht. 

„lja, wir gehen dann mal lieber“, sage ich und ziehe 
Melanie am Arm. 

„Ja, und bitte melden Sie sich umgehend, sollten Sie 
irgendwelche Anzeichen einer Krankheit verspüren. Hier.“ 
Der Kittelträger reicht uns eine Visitenkarte. „Darunter 
erreichen Sie Tag und Nacht einen Arzt der Tropenklinik.“ 

„Super! Vielen Dank.“ Ich wedele mit der Karte. „Wird 
gemacht.“ Ich gebe Melanie einen Schubs, da sie immer 
noch wie angewurzelt neben mir steht. 


„Und bitte kontrolliert eure E-Mails“, ruft uns Rainer noch 
hinterher. 
„Machen wir!“, rufe ich zurück. 


„Puh!“ Ich lehne mich gegen die Häuserwand neben 
dem Eingang unseres Mediengebäudes. „Da sind wir der 
Beulenpest gerade noch einmal entkommen.“ 

„Hoffentlich“, Jjammert Melanie. „Schließlich will ich in 
zwei Wochen heiraten.“ 

„Das wird schon“, beruhige ich sie. „Wir haben Susanne 
ja nicht geküsst. Ich glaube, der Einzige, der sich wirklich 
Sorgen machen sollte, ist Rainer“ 

Ich fange hysterisch an zu kichern. „Dem geht der Arsch 
bestimmt auf Grundeis.“ Schließlich hat er, wie wir ja alle 
wissen, ein Verhältnis mit seiner verehrten Marketingleiterin. 

„Und was machst du jetzt?“ 

„Keine Ahnung. Ich glaube, ich mache mich auf den 
Heimweg. Florian ist in England, und ich habe sonst nichts 
zu erledigen. Ich wünschte, ich hätte das mit Susanne früher 
gewusst, dann hätte ich mit Jim die Stadtrundfahrt machen 
können.“ 

‚Warum rufst du ihn nicht einfach an?“ 

„Weißt du, Jim ist ein echtes Landei. Der hat noch nicht 
einmal Handy.“ 

„50 etwas gibt es? Ich dachte, die Spezies Mensch ohne 
Handy sei ausgestorben“, sagt Melanie verwundert. 

„Alle, außer Jim.“ 

„Das muss ja ein schräger Vogel sein.“ 

„Das kannst du wohl sagen ...“ Aus dem Augenwinkel 
nehme ich einen Mann wahr, der schnurgerade auf uns 
zukommt. Ich recke meinen Hals, um den Mann besser 
sehen zu können. Das kann doch nicht sein ... 


‚Wenn man vom Teufel spricht“, rufe ich verblüfft. „Das 
glaube ich jetzt nicht!“ 

„Was?“ Melanie sieht mich verwundert an. 

„Da ist Jim.“ Ich deute mit dem Finger auf ihn. 

„Dieser wahnsinnig gut aussehende Mann mit dem 
absoluten Traumbody ist dein neuer Mitbewohner?“ 
Melanies Kinnlade sackt auf Kniehöhe. 

„Allerdings. Und er ist schwul ... glaube ich.“ 

Melanies Kinnlade rutscht wieder nach oben. 

„Hallo, Jim“, begrüße ich ihn. „Was treibt dich denn 
hierher?“ 

„Du hattest dir gewünscht, die Stadtrundfahrt 
mitzumachen, also bin ich hier, um dich abzuholen.“ 

„Wow. Das nenne ich mal eine Punktlandung. Ich meine, 
woher wusstest du ...“, stottere ich überrascht. 

„Du hast mir doch erzählt, wo du arbeitest, also bin ich 
kurz vorbeigekommen“, erklärt Jim zufrieden. 

„Aha!“ 

Melanie tritt mir auf den Fuß. 

„Ach ja, Jim, das ist meine Kollegin und Freundin 
Melanie“, stelle ich sie vor. 

Jim macht seine übliche Verbeugung. Mittlerweile finde 
ich es ja ganz süß. „Es ist mir eine Freude.“ Es ist wirklich 
erstaunlich zu beobachten, welche Wirkung Jim auf Frauen 
hat. Melanie errötet auf der Stelle. 

„Die Freude ist ganz meinerseits“, giggelt Melanie 
errötend. „Tja, ich will dann mal.“ Sie zwinkert mir zu. 

„Ich melde mich, sobald ich etwas höre“, rufe ich ihr 
noch hinterher. Melanie nickt und winkt. 


„Hamburg ist wirklich eine wunderschöne Stadt. Mit den 
alten Häusern und Wasserstraßen erinnert mich Hamburg 
ein kleines bisschen an Venedig“, bemerkt Jim, als wir die 
Speicherstadt hinter uns gelassen haben und in Richtung 
Innenstadt gehen. 

Es ist schön, gemeinsam mit Jim meine Heimatstadt zu 
erkunden. Er lobt die moderne Architektur und bewundert 
die alten Häuser. Mit Begeisterung läuft er durch die Straßen 
und erfreut sich an Kleinigkeiten, die mir niemals im Leben 
aufgefallen wären. Dinge wie ein Wasserspeier oder die 
Schleusen bringen ihn in Verzückung. Überhaupt scheint er 
fasziniert von allem, was mit Wasser zu tun hat. Ich 
vermute, das liegt an seiner Herkunft. Wenn man wie Jim in 
der Wüste gelebt hat, dürfte Wasser etwas sehr Kostbares 
sein. 

Florian ist in dieser Hinsicht völlig anders gestrickt. 
Letztes Jahr haben Florian und ich eine Städtereise nach 
London unternommen. Es war die erste und voraussichtlich 
letzte gemeinsame Reise dieser Art. Während ich den Tower 
und Buckingham Palace besuchen wollte, interessierte sich 
Florian mehr für die Museen. Naturkundemuseum, 
Kunstmuseum, Handelsmuseum ... Ich finde, ein Museum ist 
ja ganz nett - aber den ganzen Tag von einer Ausstellung 
zur nächsten zu rennen, ist doch reichlich langweilig. So 
kam es, dass wir den zweiten Tag des Städtetrips getrennt 
verbracht haben. Ich im Tower und Florian im Kunstmuseum. 
Ich fand es völlig faszinierend, durch die alten Gemäuer zu 
laufen, vor allem, da ich kurz zuvor den Film „Elisabeth“ mit 
der großartigen Kate Blanchet gesehen hatte. Allerdings 
finde ich es immer am schönsten, wenn man Erlebtes mit 
einem Menschen teilen kann. Alleine ist es nur halb so 
schön. 


„Venedig?“ Ich bin ein wenig überrascht, dass Jim schon 
in Venedig gewesen sein will. 

„Ja, Ist schon ein paar Hundert Jahre her.“ Er klingt völlig 
selbstverständlich, wie er das sagt. 

Und da ist es wieder - das kleine Jim-Paralleluniversum. 
Fast hatte ich vergessen, dass Jim immer noch von sich 
glaubt, ein Flaschengeist zu sein. „Du meinst, es ist schon 
ein paar Jahre her“, verbessere ich ihn. „Wie sehen denn die 
Städte bei euch aus?“ 

„Ganz anders als eure. Unsere Häuser sind nicht so hoch 
und modern. Es gibt nur wenige Bäume dort, wo ich 
herkomme. Aber dafür haben wir die Wüste mit ihren 
unendlichen Dünen.“ 

„Wie ist es denn in deiner Heimat ... äh Hala- Balama?“, 
frage ich neugierig. An den Namen kann ich mich einfach 
nicht gewöhnen. 

„Die Wüste bestimmt das Leben der Bewohner. Tagsüber 
ist es heiß, und die Menschen suchen deshalb die Kühle in 
ihren Behausungen. Erst am Abend, wenn die Sonne 
versinkt, wird es kälter, und die Menschen kommen aus 
ihren Häusern heraus. Die Männer sitzen in Gruppen, 
rauchen Wasserpfeife, während sich die Frauen auf dem 
Markt treffen, um Neuigkeiten miteinander auszutauschen.“ 

Ich sehe Jim vor mir, wie er auf einem schwarzen Hengst 
über die Sanddünen in Richtung Stadt reitet. Das dunkle 
Haar flattert im heißen Wüstenwind ... Halt! Ich bin so ein 
schwacher Mensch. 

Ich räuspere mich. „Das klingt tatsächlich anders. Es ist 
bestimmt schön da, wo du wohnst?!“ 

„Ja!“ Ein Lächeln huscht über Jims Gesicht. „Ich vermisse 
die Berge der Wüste und die Weite des Landes. Hier bei 
euch ist alles so eng und voll.“ 


„Das stimmt“, seufze ich. „Aber, wenn man ein bisschen 
aus der Stadt herausfährt, wird es gleich ruhiger. Dort, wo 
meine Eltern wohnen, ist es ziemlich einsam. Da sagen sich 
Fuchs und Hase noch Gute Nacht.“ 

„Deine Mutter hat vorhin durch das Ding, das du Telefon 
nennst, mit mir gesprochen“, erzählt Jim. „Eine äußerst 
gesprächige und sehr nette Frau.“ 

Was soviel bedeutet, wie: Meine Mutter hat Jim 
vollgequasselt und dabei mit ihm geflirtet. Das darf doch 
wohl nicht wahr sein! 

„Warum stöhnst du, meine Wüstenblume?“ 

„Weil ich meine Mutter kenne. Meine Mutter ist der 
neugierigste Mensch unter der Sonne. Das Wort 
Privatsphäre ist ein Fremdwort für sie! Ich hoffe nur, sie hat 
dich nicht mit ihren Fragen belästigt.“ 

„Macht dir keine Sorgen, ich fand unser Gespräch sehr 
nett und aufschlussreich. Sie hat mich sogar in ihr Haus 
eingeladen.“ 

Die Einladung ist mal wieder typisch. Meine Mutter 
brennt bestimmt darauf, Jim kennenzulernen. 
Aufschlussreich!? Das hört sich gar nicht gut an. „Hat sie dir 
etwa von meiner Schulzeit erzählt oder, wie sie mich auf 
einer Lammfelldecke zwischen Kristalllampen und 
Räucherstäbchen zur Welt gebracht hat?“ 

„Nein.“ Jim schüttelt lachend den Kopf. „Sie hat von sich 
und ihrem Leben erzählt.“ 

„Oh weia! Der Lügenbaron ist gegen meine Mutter ein 
Waisenkind“, bemerke ich trocken. 

„Wie meinst du das?“ 

„Ach nichts!“ Ich vergesse immer wieder, dass Jim vom 
Land kommt und keine Ahnung von gar nichts hat. 


„Ich wusste gar nicht, dass du eine so erfolgreiche 
Schwester hast.“ 

„Ist das so?“ 

Die größte Leistung meiner Schwester ist die Tatsache, 
dass sie meine Eltern davon überzeugt hat, dass sie das 
Beste ist, was es gibt. Man kann sagen, dass wir beide nicht 
gerade das beste Verhältnis miteinander haben. Lorena war 
schon immer eher als flatterhaft zu bezeichnen. Während 
ich gleich nach dem Abitur studiert habe, ist Lorena erst 
einmal durch die Weltgeschichte gereist. Natürlich auf 
Kosten meiner Eltern. Sie wechselt ihre Männer wie andere 
die Unterhemden und bezeichnet Menschen wie mich als 
prüde und spießig. 

Wir sind am Jungfernstieg angekommen. Im abendlichen 
Licht strahlt von Weitem das Rathaus in der Abendsonne. 
Ich bin immer wieder beeindruckt, wenn ich den alten 
Kasten sehe. Die Alster liegt dunkel glitzernd vor uns. Autos 
schlängeln sich durch die Innenstadt. Ein Alsterdampfer hält 
vor dem Lotte. Ein kühler Wind weht zu uns über das 
Wasser. 

„Was hältst du davon, wenn wir eine Kleinigkeit essen?“ 
Mein Magen fängt wie auf Kommando lauthals an zu 
knurren. Ich muss lachen. 

„Ich denke, angesichts der Geräusche, die dein Magen 
von sich gibt, ist das wohl keine Frage mehr“, sagt Jim und 
lächelt. 

„Prima, ich kenne ein nettes Restaurant ganz hier in der 
Nähe.“ 

„Dein Wunsch ist mein Befehl“, antwortet er. Im 
Hintergrund geht langsam die Sonne unter. 


„Auf diesen herrlichen und verrückten Tag.“ 


Wir stoßen an. Das Eis in unseren Gläsern klirrt. Ich 
nehme einen tiefen Schluck. Der Sekt läuft prickelnd meine 
Kehle runter. Auch wenn es sich um alkoholfreien Sekt 
handelt, schmeckt er geradezu köstlich! Wie ich feststellen 
Musste, ist Jim ziemlich standhaft, wenn es um den Genuss 
von Alkohol geht. Als ich ihn gefragt habe, warum er nichts 
trinke, hat er mit den Achseln gezuckt und behauptet, seine 
Zauberkraft ginge damit verloren. Ich belasse es dabei. 

„Wieso verrückt?“, fragt Jim interessiert. 

„Weil heute lauter verrückte Sachen passiert sind. Erst 
gewinne ich die Kaffeetraum, die ich mir schon seit so 
langer Zeit wünsche, dann wird Susanne plötzlich krank und 
das Büro geschlossen.“ Ich fange unwillkürlich an zu lachen. 
„Du hättest sie sehen sollen mit diesen gigantischen Pusteln 
im Gesicht. Die Typen vom Tropeninstitut wussten auch 
nicht, was es ist. Hauptsache, es ist nicht ansteckend.“ 

Jim grinst mich breit an. „Da würde ich mir keine 
Gedanken machen.“ 

„Na, dein Wort in Gottes Ohr. Ich wünsche ihr natürlich 
nichts Böses, aber so ein paar Tage Ruhe von ihr sind sehr 
angenehm. Außerdem hat sie mich hintergangen, insofern 
war das ausgleichende Gerechtigkeit.“ Ich nehme noch 
einen Schluck. 

„Dann bist du zufrieden?“ 

„Zufrieden ist kein Ausdruck - ich bin sogar sehr 
zufrieden. Ich kann es gar nicht glauben, dass alles so 
gekommen ist.“ Tatsächlich bin ich so glücklich, wie schon 
lange nicht mehr. Ich habe endlich mal die Speicherstadt 
erkundet, bin durch die Hafencity geschlendert und habe die 
Elbphilharmonie aus der Nähe bewundert. Außerdem hat es 
Spaß gemacht, Jim dabei zu beobachten, wie er mit 


geradezu kindlicher Begeisterung durch die Straßen 
gelaufen ist und alles bewundert hat. 

„Ich fand es auch sehr schön“, flüstert Jim und sieht mir 
tief in die Augen. Es ist, als ob die Welt um uns herum 
stillsteht. Das Blut in meinen Ohren rauscht. Jims Augen sind 
noch eine Nuance dunkler geworden. 

„Deine Haare glänzen wie die Sonnenstrahlen in der 
Wüste.“ Seine Hand streicht sanft wie eine Feder über 
meinen Kopf. Sofort schnellt mein Blutdruck in die Höhe. 
Unsere Blicke treffen sich. „Und deine Augen schimmern so 
blau wie das Wasser der Bergseen meiner Heimat.“ 

Wow! Das hat noch nie ein Mann zu mir gesagt. Da ich 
nicht weiß, was ich darauf antworten soll, nehme ich einfach 
noch einen Schluck aus meinem Glas. 

Ich bin eine moderne und emanzipierte Frau und stehe 
mit beiden Beinen mitten im Leben. Für gewöhnlich brauche 
ich keinen Mann, der mich mit Komplimenten überhäuft. 
Was ich will, ist einen Mann, der als gleichwertiger Partner 
an meiner Seite steht und gemeinsam mit mir durchs Leben 
geht. Genau das ist Florian für mich. Allerdings habe auch 
ich meine schwachen Momente, in denen ich mich nach 
einem altmodischen Mann sehne, einem, der mich auf 
Händen trägt, mir die Tür aufhält, sich um alles Finanzielle 
kümmert und mich von morgens bis abends begehrt. Genau 
jetzt habe ich einen dieser Momente. 

Zwei junge Frauen kommen zu uns an den Tisch. 

„Ist hier noch frei?“, fragt die Dunkelhaarige von beiden 
und deutet auf den Platz neben Jim. 

Ehe ich antworten kann, hat sie sich bereits gesetzt. Das 
passt mir jetzt irgendwie gar nicht, wo Jim doch gerade so 
schön in Fahrt ist. Die Dunkelhaarige und ihre Freundin 
werfen Jim verstohlene Blicke zu. 


Ich klimpere Jim mit meinen Bergseeaugen zu und 
nehme erneut einen Schluck. Jim lächelt mir zu. Ich lächele 
zurück. Mein Blick wandert zu seinem Mund. Seine Lippen 
sind leicht geöffnet. Ich frage mich, wie es sich wohl anfühlt, 
Jim zu küssen. Mist! Wenn es so weitergeht, übernehmen 
meine Hormone das Kommando, und ich mache vielleicht 
Sachen, die ich am Ende bereuen könnte. 

„Entschuldige bitte“, unterbricht die Dunkelhaarige 
meine Gedanken. „Könnte ich mal das Salz haben.“ Sie 
deutet auf das Salzfässchen vor mir auf dem Tisch. Der 
Moment ist jedenfalls vorbei. Gut so! Ich reiche ihr das Salz 
dennoch widerwillig. Sie wirft Jim ein Lächeln zu. Blöde Kuh! 

Mein Handy brummt. Ich ziehe es aus der Tasche und 
werfe einen kurzen Blick darauf. Florian. 

Bin gut gelandet. Melde mich später. 

Flo. 

„Was ist?“, fragt Jim. 

„Ach, das war nur eine SMS von Florian.“ 

„Eine SMS?“ Verständnislose Blicke. 

Ach du meine Güte, jetzt geht das wieder los! „Er hat 
mir eine Textnachricht per Handy geschickt.“ 

„Handy?“ 

Die Dunkelhaarige neben Jim mustert ihn verstohlen aus 
dem Augenwinkel. 

„Das kleine Telefon, das ich immer bei mir trage.“ 

Kopfschütteln. 

‚Vergiss es“, winke ich ab. „Ist nicht wichtig!“ 

„Darf ich dich etwas fragen?“ 

„Klar, schieß los.“ Klingt nach einem Überfall. 
Vorsichtshalber nehme ich noch einen Schluck aus meinem 
Glas. 


‚Wie lange bist du schon mit Florian vermählt?“, fragt 
Jim. 

„Nein, da hast du etwas falsch verstanden“, schüttele 
ich den Kopf. „Wir sind ein Paar, aber wir sind nicht 
verheiratet.“ 

„Was?“ Entsetzen springt aus Jims Augen. „Du teilst das 
Lager mit einem Mann, mit dem du nicht vermählt bist?“, 
fragt er mit erhobener Stimme. 

Die umliegenden Gespräche stoppen abrupt. Alle starren 
gespannt in unsere Richtung. Mein Gesicht fühlt sich an, als 
wäre ein Bunsenbrenner darauf gerichtet. „Genau. Aber 
könntest du bitte etwas leiser reden. Es muss ja nicht jeder 
mithören“, zische ich. 

„Liebst du diesen Mann denn?“ Jim mustert mich 
aufmerksam. 

„Ja, sonst wäre ich ja wohl nicht mit ihm zusammen.“ 

„Und du willst ihn heiraten?“ 

Ich habe das Gespräch in den letzten Wochen mehrfach 
auf das Thema Hochzeit gelenkt - leider ohne Erfolg. Als ich 
ihm vor Kurzem beim Frühstück die Frage gestellt habe, ob 
er sich vorstellen könnte zu heiraten, hat mein Traummann 
nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: „Ich finde, man 
sollte nur heiraten, sobald man sich Kinder wünscht. Vorher 
sehe ich keine Notwendigkeit darin. Wir sind doch noch 
jung. Zum Heiraten ist noch viel Zeit.“ Damit war für ihn das 
Thema erledigt. 

Ich meine, ich bin neunundzwanzig Jahre alt. Rein 
biologisch gesehen habe ich meine besten Jahre bereits 
hinter mir. Gestern erst habe ich eine neue Falte unter 
meinen Augen entdeckt, die nicht mehr verschwinden will. 
Heute Falten - morgen Plissee. Mit dreißig fangen die 
Eierstöcke einer Frau an zu schrumpeln, bis sie schließlich 


ihre Tätigkeit ganz einstellen. Bei dem Gedanken kann man 
als Frau schon mal Panik bekommen. Aber ich habe keine 
Lust, Florian davon zu Überzeugen. Bei den meisten meiner 
Freundinnen waren es die Frauen, die die Initiative ergriffen 
und den Männern einen Heiratsantrag gemacht haben. So 
emanzipiert bin ich dann doch nicht. Ich möchte, dass der 
Mann aus freien Stücken vor mir auf die Knie geht und um 
meine Hand anhält. 

Die Dunkelhaarige kichert leise. Ich werfe ihr einen 
verärgerten Blick zu, was sie allerdings nicht sonderlich zu 
interessieren schein, denn sie schaut weiter in unsere 
Richtung. Manche Menschen haben wirklich kein Gefühl für 
die Privatsphäre der anderen. 

„Ja ... Ich denke schon?“, zögere ich. 

„Du weißt nicht, ob er dich heiraten will und trotzdem 
gibst du dich ihm hin?“ 

„Florian liebt mich, und wenn die Zeit gekommen ist, 
wird er mich schon fragen.“ Ich leere mein Glas in einem 
Zug. „Außerdem gebe ich mich ihm nicht hin ... das ist eine 
beidseitige Sache bei uns.“ 

„Dann hat er dir gesagt, dass er dich liebt?“ 

„Ja ... nein. Er braucht es mir nicht zu sagen, eine Frau 
spürt das“, beharre ich. 

„ein Mann sollte einer Frau zeigen, dass er sie liebt. Er 
sollte sie mit Geschenken überhäufen, Lieder auf sie singen 
und sie in Gedichten huldigen und ihr somit täglich aufs 
Neue seine Liebe zeigen.“ 

„Oh, wie süß!“, seufzt die Dunkelhaarige leise. Sie wirft 
Jim schmachtende Blicke zu. 

Ich werfe ihr einen genervten Blick zu. „Jim, das mag bei 
euch so sein, aber hier bei uns laufen die Dinge etwas 
anders. Wir leben in einer modernen Gesellschaft, wo Paare 


auch ohne Trauschein zusammenleben. Die Vorstellung, zu 
heiraten und Kinder zu bekommen, gilt bei vielen Menschen 
als veraltet.“ 

„Wie unromantisch“, kommentiert Jim. 

‚Vielleicht. Ich würde es als realistisch bezeichnen. Als 
ich ein kleines Mädchen war, habe ich immer davon 
geträumt, mal ganz romantisch zu heiraten. So mit einem 
weißen, langen Kleid und ganz vielen Blumen im Haar. Aber 
das sind eben alles nur Träume und Wünsche. Das Leben ist 
nicht romantisch, sondern besteht aus knallharten Fakten. 
Man muss Entscheidungen treffen und die Verantwortung 
dafür tragen. Im Beruf und in der Liebe. Ich kenne keine Ehe 
in meinem Bekanntenkreis, die glücklich ist. Tatsächlich ist 
die Hälfte davon längst wieder geschieden. Und alle haben 
einmal aus Liebe geheiratet.“ 

Jim sieht mich schweigend an. 

„Was meinst du, wollen wir gehen?“ Ich deute auf mein 
leeres Glas. Der schöne Moment ist vorbei. Der Sekt in 
meinem Glas schmeckt auf einmal schal. 

„Ganz, wie du wünschst“, sagt Jim. 

Die Dunkelhaarige sieht uns nachdenklich hinterher. 

Jim fasst mich am Ellbogen und geleitet mich zur Kasse. 

Ich reiche der Frau die Karte mit meinen Bestellungen 
darauf. Die junge Frau, die laut Namensschild Mathilda 
heißt, nimmt sie freundlich entgegen. Sie schiebt die 
Vapianokarte in den Kassenschlitz. Auf dem Display 
erscheint ... eine Null. Hä? 

„Herzlichen Glückwunsch. Sie haben gewonnen!“ Sie 
strahlt mich an. 

„Aha!“ Ich verstehe nur Bahnhof. 

„Im Moment läuft ein Gewinnspiel, und Sie sind 
ausgewählt worden.“ 


Ein Gewinnspiel? 

„Wirklich?“, frage ich ungläubig. 

„Ja“, nickt die Blonde begeistert. „Alle Karten mit einer 
Schnapszahl auf der Rechnung gewinnen ein freies Essen 
und ...“ Sie bückt sich hinter dem Tresen. Einen 
Wimpernschlag später taucht ihr Kopf wieder auf. In der 
Hand hält sie eine Flasche Prosecco. „... die Flasche gibt es 
noch als Dankeschön für Ihren Besuch bei uns obendrauf.“ 

Ich sehe fragend erst die junge Frau und dann Jim an. So 
viel Glück an einem Tag, das gibt es doch gar nicht!? Jim 
lächelt sein zauberhaftes Lächeln, und ich bin einfach nur 
noch sprachlos. Die junge Frau überreicht mir die Flasche. 
‚Viel Spaß damit und beehren Sie uns bald wieder.“ Der 
letzte Satz war an Jim gerichtet. Wahnsinn, was Jim für eine 
Wirkung auf Frauen hat - die umschwirren ihn ja geradezu 
wie die Motten das Licht! 

‚Vielen Dank!“ Wir gehen nach draußen. 

„Jim?“, sage ich nachdenklich. 

„Was ist, mein Abendstern ...?“ 

„Das ist wirklich der verrückteste Tag, an den ich mich 
erinnern kann. So viele Zufälle auf einmal. Das gibt es doch 
gar nicht!“ 

„Es gibt keine Zufälle im Leben - das ist Kismet“, lautet 
seine Antwort. Er nimmt mich am Arm. Sofort prickelt die 
Haut, dort, wo er mich berührt. Es fühlt sich angenehm an. 
Am liebsten würde ich mich in seinen Arm schmiegen, 
seinen Duft einsaugen und die Augen dabei schließen. Eine 
Gruppe kommt auf uns zu. Ist das nicht einer von Florians 
ehemaligen Studienkollegen? Hastig löse ich mich aus Jims 
Griff. 

Jim sieht mich fragend an. 


„Ich möchte nicht, dass die Leute denken, wir seien ein 
Paar“, gebe ich etwas zögerlich zu. 

„Aber wir gehen doch nur spazieren.“ 

„Ja, schon. Trotzdem, wenn uns jemand zusammen sieht, 
der mich oder Florian kennt, würde sofort getuschelt 
werden.“ 

Jim hebt die Augenbraue, sagt aber nichts mehr. Die 
Gruppe läuft an uns vorbei, ohne uns Beachtung zu 
schenken. Den Rest des Weges schweigen wir. Jeder in seine 
Gedanken versunken. 


Als ich die Haustür aufschließe, klingelt das Telefon im 
Wohnzimmer. Ich werfe die Schlüssel in die kleine, extra 
dafür vorgesehene Schale. Ich bin nämlich, was diese Dinge 
anbelangt, schrecklich vergesslich. Drückt man mir etwas in 
die Hand, besteht eine relativ große Chance, es nie 
wiederzusehen! Ich verlege einfach alles: Einkaufszettel, 
Schlüssel, Visitenkarten, Telefonnummern ... Ich möchte 
nicht wissen, wie viele Stunden ich schon damit verbracht 
habe, etwas zu suchen, was ich kurz zuvor verlegt hatte. 
Deshalb habe ich mir zu Gewohnheit gemacht, für alle 
wirklich wichtigen Dinge einen angestammten Platz zu 
haben. 

Ich laufe ins Wohnzimmer. Ein Blick auf das Display 
genügt. Ich stöhne leise. 

„Hallo, Mama!“ 

„saraswati, mein kleines Taubchen“, zwitschert die 
Stimme meiner Mutter fröhlich durch die Leitung. Ich sehe 
meine Mutter förmlich vor mir: in einem ihrer bunten 
Maxikleider auf dem Schaukelstuhl sitzend, in der Hand ein 
Glas Wein und neben ihr eine glühende Räucherkerze. 


Ich bin meiner Mutter, auch wenn ich es nur ungern 
zugebe, in gewisser Weise ähnlich. Zumindest äußerlich. Die 
gleichen blauen Augen, die gerade Nase und den üppig 
geschwungenen Mund. Sogar unsere Haare haben die 
gleiche Struktur - nämlich aalglatt und ohne Volumen. Ich 
bin auch klein und habe eine Neigung zu runden Hüften, 
was in unserer gemeinsamen Vorliebe für kalorienhaltige 
Essen wie: Chips, Schokoküsse, Eiscreme, Döner, Pommes 
und Würstchen (um nur ein paar davon zu nennen), 
begründet liegt. Seit meine Mutter beschlossen hat 
Vegetarierin zu werden, ist es bei ihr allerdings mit den 
Würstchen und dem Döner vorbei. In unserem 
Kleidergeschmack sind wir jedoch grundverschieden. Meine 
Mutter ist mit ihrer Kleidung irgendwo in den Siebzigern 
stehengeblieben. Meistens trägt sie irgendwelche 
unförmigen Sackkleider, wie man sie heutzutage nur im 
Kostümverleih oder auf Flohmärkten findet. Jesuslatschen 
gehören bei ihr zum Standardprogramm. Seit Neustem hat 
sie Ugg Boots für sich entdeckt, und zwar sommers wie 
winters. 

Ich finde Ugg Boots völlig überbewertet. Ich meine, mit 
diesen Schuhen sehen selbst zierliche Füße wie unförmige 
Kartoffelstampfer aus. 

„Wer war der junge Mann?“ Die Neugier springt förmlich 
durchs Telefon. 

„Welchen jungen Mann meinst du?“, frage ich 
scheinheilig. 

„Pummelchen, jetzt stell dich nicht dümmer als du bist“, 
schnaubt meine Mutter. „Der junge Mann, mit dem ich heute 
Mittag telefoniert habe.“ Wer eine Mutter hat wie ich, 
braucht keine Feinde, soviel ist sicher! 


„Ach der“, winke ich ab. „Das war nur Jim. Mein neuer 
Mitbewohner.“ 

Schweigen. 

„Mama?“ 

„Hermann“, kreischt meine Mutter ohne Vorankündigung 
in den Hörer. Mein Ohr fängt an zu pfeifen. „Die Sara hat 
eine Kommune gegründet!“ 

„Waaas?“ Ich starre fassungslos in den Hörer. „Wie 
kommst du denn auf die Idee?“ 

„Pummelchen, du brauchst deiner Mutter doch nichts 
vorzumachen. Gott sei Dank! Ich hatte schon Angst, dass du 
so ein Spießer wirst wie dein Vater.“ 

„Erstens ist Papa kein Spießer, und zweitens habe ich 
keine Kommune gegründet, sondern wohne in einer WG.“ 
Ich trinke einen Schluck Mineralwasser. „Das ist auch nur 
eine Notlösung, bis Jim eine Wohnung gefunden hat.“ 

„Was sagt denn dieser Langweiler von Florian dazu?“, 
hakt meine Mutter nach. 

„Florian ist kein Langweiler, und außerdem ist Jim 
schwul.“ Das hat gesessen! Ich kann nur hoffen, dass Jim 
nicht mithört. „Du brauchst dir also keine Hoffnungen zu 
machen.“ 

„Oh!“ Ist alles, was sie sagt. 

„Ja, genau!“ 

„Pummelchen, ich finde es toll, dass du dich so offen 
gegenüber Homosexuellen zeigst. Das ist ein Schritt in die 
richtige Richtung. Vielleicht ist doch nicht Hopfen und Malz 
bei dir verloren.“ 

Ich stöhne leise. Ich meine, ich liebe meine Mutter - aber 
manchmal finde ich sie wirklich anstrengend. Genau in 
diesem Moment zum Beispiel. 


„Mama, nur weil ich nicht wie du täglich Räucherkerzen 
anzünde und Sonnengrüße mache, bin ich trotzdem ein 
weltoffener Mensch. Ich liebe mein Leben, so, wie es ist. Ich 
brauche keinen spirituellen Führer, um meinen Weg zu 
finden. Wann wirst du das endlich akzeptieren?“ 

Meine Mutter schnaubt wie ein Pferd. „Aber das ist 
genau dein Problem, dein Geist bewegt sich völlig eingleisig. 
Würdest du dich in der spirituellen Ebene ein wenig öffnen, 
dann würdest du die Welt mit völlig anderen Augen sehen, 
so wie ich.“ 

„Nein, danke. Das ist es ja genau, wovor ich Angst 
habe“, entgegne ich. 

„Angst lähmt uns und verengt unseren Horizont“, fährt 
meine Mutter unbeirrt fort. 

„Musst du immer das letzte Wort haben?“, seufze ich. 

„Eigentlich nicht, aber in deinem speziellen Fall schon. 
Du bist mein Kind, und dein Glück ist auch mein Glück“, 
trällert sie weiter. 

„Danke, Mama. Das ist sehr lieb von dir, und ich 
versichere dir, du brauchst dir um mein Glück keine Sorgen 
zu machen.“ 

„Dann ist ja gut. Pummelchen, ich würde ja gerne noch 
weiter mit dir telefonieren, aber meine Yogastunde bei 
Swami Rajara fängt gleich an.“ 

„Um diese Uhrzeit?“ 

„lja, äh. Es ist nie zu spät für eine Meditation.“ 

„Okay.“ 

„Ach ja, bevor ich es vergesse: Dein Vater und ich 
wollten dich für Mittwoch zum Abendessen einladen. Es gibt 
eine kleine Überraschung“, sagt sie geheimnisvoll. 

Ich überlege einen kurzen Moment, was sie wohl damit 
meinen könnte. Das letzte Mal hatte meine Mutter mich und 


eine Gruppe von Frauen eingeladen, um bei Vollmond 
gemeinsam die Mondgöttin zu feiern. Dafür wurde in 
unserem Garten ein großes Lagerfeuer entzündet, um das 
sich die Frauen versammelten. Eigentlich hätte ich 
spätestens zu dem Zeitpunkt gehen sollen, als die Damen - 
die meisten davon im Alter meiner Mutter - anfingen, sich 
fast vollständig ihrer Kleidung zu entledigen und gemeinsam 
den Mond anheulten. Eine Veranstaltung, die ich lieber aus 
meinem Gedächtnis streichen würde. 

„Saraswati?“ 

„Ja, entschuldige. Ich komme gerne.“ 

„Gut. Ich würde mich freuen, wenn du Jim mitbringst, 
und dein Vater sicher auch. Bis die Tage. Küsschen, auch 
von deinem Vater“, flötet meine Mutter weiter. 

‚Vielleicht.“ 

Klick. Meine Mutter hat aufgelegt. 


Als ich ihm Bett liege, schwirren mir die Ereignisse der 
letzten zwölf Stunden noch einmal durch den Kopf. Vor allem 
beschäftigt mich das Mysterium Jim. Dass ich Jim für gut 
aussehend und absolut sexy halte, ist eine Sache, aber 
diese Anziehungskraft, die er auf mich ausübt, erschreckt 
mich. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte ihn geküsst. 
Der Mann verströmt aus jeder Pore sexuelle Energie. Wie 
kann das nur sein? Ich liebe Florian. Florian ist mein 
Traumprinz - nicht irgendein daher gelaufener, irgendwie 
verrückter Typ, der behauptet, er sei aus einer Flasche 
gekrochen. Außerdem ist Jim schwul!? 

Es klingelt. Ich taste mit der Hand nach meinem Handy. 
Es ist Florian. Ich stöhne leise. Als ob er meine Gedanken 


erraten hätte. Ich atme tief durch, dann nehme ich das 
Gespräch an. 

„Hallo“, begrüße ich ihn betont locker. 

„Hallo, Süße. Ich dachte, ich melde mich mal kurz, bevor 
ich schlafen gehe.“ Er klingt gut gelaunt. „Du hörst dich 
müde an.“ 

„Ich habe schon im Bett gelegen.“ 

„Habe ich dich geweckt? Das tut mir leid.“ 

„Nein, nein. Wie war dein Tag?“ 

„Wahnsinnig anstrengend, aber auch sehr interessant. 
Wir hatten heute drei Meetings mit unseren neuen Klienten, 
und anschließend waren wir noch mit der Kanzlei, die uns 
hier vertritt, zusammen essen. Und wie ist dein Tag 
gelaufen?“ 

Ich erzähle ihm kurz von Susannes Ausschlag. „Und 
anschließend war ich mit Jim im Vapiano“, beende ich meine 
Erzählung. 

Florian schweigt. 

„Florian?“ 

„Aha!“, brummt er. „Mit Jim also.“ 

Eine unangenehme Stille entsteht zwischen uns. Mein 
Herz rast. Ich fühle mich etwas schlecht. Florian ist in 
vielerlei Hinsicht der Prototyp eines Mannes. Er bleibt immer 
ruhig, auch wenn ich wieder einmal panisch mein 
Portmonee suche und er es dann in meiner Handtasche 
findet, obwohl ich mir sicher bin, es dort nicht hineingelegt 
zu haben. Florian behält in stressigen Situationen immer 
den Überblick. Bei Treffen mit meinen Eltern hüllt er sich 
einfach in Schweigen und redet nur auf Ansprache, sodass 
meine Mutter ihn nach dem ersten Treffen für einen Autisten 
hielt. Das ist Florians Art, einem Konflikt aus dem Weg zu 
gehen. Genau wie jetzt! 


„Flo, ich vermisse dich“, breche ich das Schweigen. 

Lautes Atmen. Leises Klicken. Klingt, als ob er auf 
seinem Laptop tippe. Was macht Florian da? 

„Flo?“ 

„Du, ich muss morgen früh raus. Ich denke, ich mach 
dann mal Schluss“, beendet er unser Gespräch abrupt. 
Niemals würde er zugeben, dass ihn die Sache mit Jim 
geärgert hat. 

„Okay“, seufze ich. 

„Bis morgen.“ 

Ich will noch sagen: „Ich liebe dich“, aber da hat Florian 
schon aufgelegt. 


6. Cupcakes und 
Muskelkater 


Am nächsten Morgen schalte ich nach dem Frühstück 
meinen Laptop ein und checke die E-Mails. Tatsächlich finde 
ich im Posteingang eine Nachricht von Rainer Rausch. 

Liebe Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, 

ich freue mich, Euch mitteilen zu können, dass es sich 
bei der Krankheit unserer allseits beliebten Susanne 
(Waaaas?! Nimmt der Drogen? Susanne und beliebt!?) nicht 
um eine, wie zunächst befürchtet, ansteckende Krankheit 
handelt, sondern lediglich um einen Ausschlag. Um eine 
vollständige Genesung zu gewährleisten, halten es die Ärzte 
für besser, Susanne noch eine Weile bei sich zu behalten 
(Yeah!). Trotz Susannes Abwesenheit bitte ich Euch alle, 
Eure Arbeit wie gewohnt nachzugehen. In dringenden 
Fragen bitte ich Euch, sich an Susannes Sekretärin Beate zu 
wenden, da Beate im ständigen Kontakt mit Susanne steht. 
(Die Arme!) 

Mit freundlichen Grüßen 

Rainer Rausch 


Man kann förmlich sehen, wie er sich während des 
Schreibens gewunden hat. Wahrscheinlich hat er die ganze 
Nacht kein Auge zugetan, aus Furcht, sich angesteckt zu 
haben. 

Na, wenigstens haben wir ein paar Tage Ruhe vor 
Susanne. Ich packe meine Sachen. 

„Jim, ich muss los“, rufe ich und stehe auf. 


Sofort taucht Jims Gesicht im Türrahmen auf. Wie macht 
er das bloß so schnell? 

„Du hast mich gerufen?“ 

„Ja, Susannes Krankheit ist nicht ansteckend, und Rainer 
hat uns allen eine Nachricht geschickt und uns ins Büro 
beordert.“ Ich seufze. „Aber wenigstens ist Susanne noch im 
Krankenhaus. Da arbeitet es sich gleich viel entspannter.“ 

Jim nickt, eine Haarsträhne fällt ihm ins Gesicht. 

Reflexartig schnellt meine Hand nach vorne, und ich 
schiebe ihm die Strähne hinters Ohr. Jim sieht mich großen 
Augen an. Ich schlucke. Mein Herz klopft wie wild. Was ist 
nur los mit mir? 

„Entschuldige ... ich wollte nicht ...“ Mein Gesicht steht 
mittlerweile in Flammen. „Ich ... das war nur ein Reflex, 
nichts weiter.“ Wenn ich weiter so rumstottere, hält mich Jim 
sicher für komisch. 

„Kein Problem“, sagt er sanft. 

Dieser Mann schafft es ständig, mich in Verlegenheit zu 
bringen. Das muss wirklich aufhören. Reiß dich zusammen, 
Saral 


Im Büro herrscht angenehme Stimmung. Kein hektisches 
Hin- und Hergerenne, keine lauten Gespräche. Böse Zungen 
könnten behaupten, dass die meisten Kollegen aus der 
Abteilung besser als sonst gelaunt sind, jetzt, wo Susanne 
nicht da ist. 

„Das ist deine Gelegenheit“, sagt Melanie mit gesenkter 
Stimme. 

„Wozu? Und warum flüsterst du?“, frage ich. 

„Damit mich niemand hört“, erklärt sie mit ernster 
Miene. 


„Ich sage es dir ja nur ungern, aber wir sind alleine im 
Maulwurfshügel. Solltest du noch jemanden sehen außer 
mir, behältst du das lieber für dich.“ 

„Du bist echt bescheuert“, flüstert Melanie. „Ich will dir 
nur einen guten Rat geben.“ 

„entschuldige, aber ich glaube nicht, dass irgendjemand 
vor der Tür steht und sein Ohr dagegen drückt, um zu 
lauschen, was wir hier besprechen.“ 

„Sara, das ist deine Chance, dir deinen Entwurf 
zurückzuholen“, wispert Melanie. 

„Okay, jetzt hast du meine volle Aufmerksamkeit“, 
flüstere ich jetzt ebenfalls. 

„Susanne ist nicht da. Du könntest dich also in ihr Büro 
schleichen und dir die Entwürfe holen.“ Sie grinst breit. 

„Aber was ist mit Beate“, will ich wissen.“ Schließlich ist 
ihr Büro direkt vor dem von Susanne. Da kommt keiner 
unbemerkt vorbei.“ 

„Um die mach dir mal keine Sorgen, da kümmere ich 
mich schon drum. Ich bin mit Beate so ...“ Melanie hebt ihre 
Hand und kreuzt ihren Zeigefinger mit dem Mittelfinger. 

„Na, wenn das so ist ...“ Ich zucke mit den Achseln. ,... 
schätze ich, ist es einen Versuch wert.“ 

„Okay. Dann lass uns Mission Entwürfe mal starten. Ich 
habe schon einen Plan.“ 

„Na dann, Sherlock, lass hören“, fordere ich sie auf. 

„Zuallererst werde ich mal die Lage bei Beate checken 
und in Erfahrung bringen, wann Susannes Rückkehr geplant 
ist oder was da sonst so los ist. Vielleicht kann ich ihr ja 
auch entlocken, wo Susanne die Entwürfe für gewöhnlich 
aufbewahrt.“ 

„einverstanden“, nicke ich. „Aber wie willst du das 
machen?“ 


„Ich habe da so meine kleinen Tricks!“ Melanie freut sich 
geradezu diebisch. 

„Ach ja, und die wären?“ 

Melanie grinst und zieht eine Box unter ihrem 
Schreibtisch hervor. „Cupcakes! Was sonst?!“ Mir läuft auf 
der Stelle das Wasser im Munde zusammen. 

Melanie und ich haben, abgesehen davon, dass wir die 
gleiche Arbeit machen, eine weitere Gemeinsamkeit, die uns 
verbindet: Julies Cupcakes. 

Ich habe diesen schnuckeligen Laden durch Zufall bei 
einem meiner Spaziergänge durch Eppendorf entdeckt und 
bin dem Schicksal heute noch dankbar dafür. Als ich den 
Laden das erste Mal betreten habe, kam ich mir vor wie im 
Paradies. Diese kleinen Köstlichkeiten aus Sahne, Creme, 
Zucker und Kuchenteig sind jede Sünde wert. Außerdem ... 
ein Laster muss der Mensch doch haben. Ich rauche nicht, 
ich trinke nicht ... na ja, jedenfalls normalerweise nicht, 
meine einzigen Schwächen sind Männer und Cupcakes. 

Das Thema Mann hat sich, seit ich mit Florian zusammen 
bin, erledigt. Immerhin waren diverse Fehlschläge nötig, bis 
ich meinen Traumprinzen gefunden habe. 

Anna meinte mal zu mir: „Ich bin der Typ mit dem 
Männer wilden Sex haben wollen, du bist die Frau zum 
heiraten. Ich gehöre eben nicht zu der Sorte Frau, und das 
meine ich nicht abwertend, die sich einen heißen Typen für 
einen One-Night-Stand schnappt und wilde Sexspielchen 
praktiziert. Und anstatt mit heiserer Stimme „Das war gut, 
Kleiner“ zu hauchen, piepse ich Dinge wie „Hast du morgen 
schon was vor?“ oder „Findest du es auch so toll, Kinder zu 
haben?“ oder „Meinen Eltern mögen dich bestimmt". Was im 
Regelfall dazu führte, dass sich die Typen schnellstmöglich 
aus dem Staub gemacht haben und ich als ein Häufchen 


Elend zurückblieb. Auch wenn die Männer in meinem Leben 
wechselten, meine Liebe zu Cupcakes ist geblieben. 

„Ich wusste gar nicht, welche kriminellen Energien in dir 
schlummern“, sage ich anerkennend. 

„Du weißt doch, stille Wasser sind tief!“ Melanie steht 
auf. „Möchtest du auch einen Cupcake?“ 

Meine Hand schnellt nach vorne. 

„Nein!“, schreit es in meinem Kopf. Ich habe erst heute 
Morgen auf der Waage gestanden und muss sagen, das 
Ergebnis war zutiefst frustrierend. Wenn ich weiter so 
zunehme, kann man mich ins Büro rollen. Ich ziehe meine 
Hand zurück und schüttele den Kopf. 

„Na gut. Du musst es ja wissen.“ Mit diesen Worten 
entschwindet Melanie aus unserem Büro. 


Es dauert keine halbe Stunde und Melanie ist wieder 
zurück. Um ihren Mund spielt ein zufriedenes Lächeln. 

„Und? Wie war's?“ 

„Ein voller Erfolg!“ Melanie leckt sich einen Cremerest 
von der Oberlippe. „Die Cupcakes waren der absolute 
Hammer.“ 

„Das meine ich doch nicht. Was ist mit Beate? Und 
Susanne?“ 

„Ich habe etwas sehr Interessantes herausgefunden“, 
sagt Melanie geheimnisvoll. 

„Jetzt mach es nicht so spannend“, fordere ich sie auf. 

„Also, Beate hat mir erzählt, dass Susanne alle Entwürfe 
in ihrem Schreibtisch lagert.“ 

In diesem Moment fliegt die Tür zu unserem Büro mit 
einem lauten Knall auf. 


Rainer Rausch steht mit hochrotem Kopf und den 
üblichen Achselschweißspuren in der Tür. 

„Wir haben ein Problem“, verkündet er mit 
unheilschwangerer Stimme. So, wie er aussieht, hat erin 
meinen Augen ein Problem. Er trägt wieder einen seiner 
lächerlichen Schals um den Hals, und die braun 
gesprenkelte Brille in seinem Mausgesicht trägt nicht gerade 
zur Verbesserung seines Äußeren bei. Rainer zieht ein 
Taschentuch aus der Hosentasche und tupft sich über die 
Stirn. 

„Das kann man so sagen“, murmele ich Melanie zu, und 
an Rainer gewandt: „Können wir dir irgendwie helfen?“ 

„Ich hatte gerade einen Anruf von Wolf von Bergau, dem 
Werbeleiter von Frostbeule. Susannes Entwurf gefällt ihm 
gut, aber er möchte noch einen Alternativvorschlag haben. 
Er klang nicht so richtig überzeugt ...“ Rainer atmet schwer 
und tupft sich über die Stirn. „Und das ausgerechnet jetzt, 
wo Susanne im Krankenhaus liegt.“ 

Melanie wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu. 

„Das ist eure Gelegenheit, mir zu bewiesen, dass ich 
keinen Fehler gemacht habe, als ich euch eingestellt habe“ , 
schnaubt Rainer. „Ich erwarte bis spätestens morgen eine 
passable Alternative.“ Er geht zur Tür. „Die anderen 
Abteilungen sind bereits informiert und arbeiten auch auf 
Hochtouren. Der erste Mitarbeiter mit einem guten 
Vorschlag übernimmt die Leitung für die Kampagne.“ 

Ohne ein weiteres Wort verlässt Rainer unser Büro. 
Fassungslos starre ich ihm hinterher. 

„Das ist ein Zeichen.“ Melanie grinst verschwörerisch. 

„Ha?! 

„Jetzt oder nie?“ 

„Könntest du bitte in ganzen Sätzen mit mir sprechen?“ 


„Die Sache mit dem Besuch in Susannes Büro muss 
heute noch stattfinden.“ Melanie wirft einen Blick auf die 
Uhr. „Und zwar am besten gleich. Alle sind in der 
Mittagspause! Das ist unsere Chance!“ 

Ich schlucke trocken. Bei dem Gedanken, mich gleich in 
Susannes Büro zu schleichen, bricht mir der kalte Schweiß 
aus. „Okay!“, krächze ich. 

„Gut“, nickt Melanie. „Das ist die Sara, die ich kenne. 
Also dann mal los!“ 


„Bist du so weit?“, frage ich. 

Melanie zeigt mir den nach oben gestreckten Daumen. 
Wir schlendern unauffällig den Gang zu Susannes Büro 
entlang. Keine Menschenseele weit und breit. Zur Tarnung 
habe ich einige Akten unter den Arm geklemmt und meine 
Brille aufgesetzt. Das wirkt unheimlich geschäftstüchtig. 

„Uhrenvergleich“, flüstert Melanie, kurz bevor wir unser 
Ziel erreicht haben. 

„Ha? Wozu denn das?“ 

„Das macht man so“, erklärt mir Melanie und rollt die 
Augen. „Siehst du nie James Bond?“ 

„Ich habe keine Uhr“, flüstere ich zurück. 

„Das ist Scheiße“, bemerkt Melanie. 

„Quatsch. Ich brauche keine Uhr“, erkläre ich. „Das ist 
doch ganz einfach. Ich schleiche mich in Susannes Büro, 
und du stehst Schmiere, bis ich wieder raus bin.“ 

„Und was mache ich, wenn Gefahr im Verzug ist?“ 

„Pfeifen!“ 

„Pfeifen?“ 

„Na klar, das wird in den Filmen immer so gemacht.“ 

„In Ordnung. Bist du so weit?“ 


Ich schaue nach rechts und links den Gang entlang. „Die 
Luft ist rein.“ 

„Okay, dann mal los.“ Wir gehen schnurstracks auf 
Susannes Büro zu. Die Absperrung klebt noch immer vor der 
Tür. Vorsichtig löse ich das Klebeband auf einer Seite und 
drücke die Klinke herunter. Melanie positioniert sich neben 
der Tür. Bevor ich in Susannes Büro verschwinde, klebe ich 
das Band wieder am Türrahmen fest. So kann wenigstens 
niemand Verdacht schöpfen. Mein Herz klopft bis zum Hals, 
als ich die Tür hinter mir schließe. 

Susannes Büro erinnert an eine Kommandozentrale. Ihr 
Schreibtisch ist mit Zetteln nur so gespickt. An den Wänden 
hängen Plakate von Kampagnen, an denen sie mitgearbeitet 
hat. Im Gegensatz zu unserem Büro ist dieses hell und 
freundlich eingerichtet. Außerdem hat Susanne einen 
Wahnsinnsblick über die Skyline von Hamburg. Wie 
ungerecht! 

Ich gehe zum Schreibtisch - ein Musterstück der 
modernen Designerkunst aus hochwertigem Kunststoff und 
Stahl. Mich erinnert das gute Stück mehr an eine Arztpraxis, 
aber Geschmäcker sind ja bekanntlich verschieden. 
Tatsächlich befindet sich dort besagte Schublade. Ich ziehe 
daran. Leider Fehlanzeige. Die Schublade ist abgeschlossen. 
Ich lasse meinen Blick über den Schreibtisch schweifen, in 
der Hoffnung, einen Hinweis auf meinen Entwurf oder den 
Schlüssel zu finden. Nur unwichtige Korrespondenz. Mist! 

Ach, was sehen meine Äuglein denn da ... ist das 
etwa ... Susannes Planer?! Tatsächlich! Dieses schwarze 
Büchlein würde ich überall erkennen. Seit ich denken kann, 
schleppt Susanne ihren Planer mit sich herum, wie ein Ritter 
sein Schwert. Bei jedem Meeting macht sie sich Notizen. 
Niemals würde sie ihn freiwillig irgendwo liegen lassen. 


Wahrscheinlich hat sie ihn in der ganzen Aufregung 
vergessen. Ob ich vielleicht einen klitzekleinen Blick 
hineinwerfen sollte? Schließlich könnten darin wichtige 
Informationen stehen. Meine Hände zittern, als ich den 
Planer in die Hand nehme. Nicht nur, dass ich einen 
kriminellen Irren beherberge - nein, jetzt werde ich selbst 
noch straffällig. Was ich hier mache, ist astreiner 
Hausfriedensbruch! 

Mein Herz schlägt mir bis zu den Ohrläppchen, als ich 
die erste Seite in Susannes Planer aufschlage. Ein kleiner 
Zettel fällt heraus. Das ist wieder mal typisch für mich. 
Kaum nehme ich etwas in die Hand, geht es verloren oder 
kaputt. Ich schlage den Planer mit einem Ruck wieder zu - 
Upps! Der Planer rutscht mir aus der Hand und fällt zu 
Boden. Mist! Überall auf dem Teppich liegen Zettel mit 
Susannes Notizen und Visitenkarten verstreut. Fluchend 
lasse ich mich auf meine Knie fallen. Und beginne, alles 
einzusammeln. 

Ich will gerade die letzten Zettel in den Planer schieben, 
als mein Blick auf etwas Silbernes unter Susannes Stuhl fällt 
... Hastig stopfe ich einen Zettel in meine Tasche. Was ist 
das? Mein Herz klopft im Akkord. Ich strecke mich wie eine 
Katze und schiebe meine Hand unter den Stuhl. Ahhhhh ...! 
Als ich den Arm zurückziehe, halte ich einen kleinen 
Schlüssel in der Hand. Ich richte mich auf. Mit zittrigen 
Fingern stecke ich den Schlüssel in das Schloss. Bingo! Mit 
einem leisen Klick springt die Schublade auf. 

Ganz oben auf liegt mein Entwurf. Am liebsten würde ich 
laut aufschreien vor Freude, kann mich aber angesichts 
meiner derzeitigen Lage gerade noch beherrschen. Plötzlich 
sind vor der Tür Stimmen zu hören. Instinktiv ducke ich mich 
und lausche mit angehaltenem Atem. Eine Männerstimme 


brummelt leise, gefolgt von Melanies perligem Lachen. 
Ingo? Ingo arbeitet in unserem Team. Er ist eigentlich ganz 
nett, wenn man von den Hasenzähnen mal absieht. Gebannt 
starre ich auf die Tür, in der Hand die Entwürfe. Wenn mich 
jetzt jemand sieht, bin ich erledigt! Die Türklinke bewegt 
sich nach unten. Scheiße! Ich bin geliefert! Ich kauere mich 
hinter den Schreibtisch. Melanies Stimme dringt durch die 
Tür, diesmal tiefer und leicht rauchig. Ingos Stimme klingt 
geschmeichelt. Leider kann ich kein Wort von dem 
verstehen, was die beiden vor der Tür sagen. Melanie 
kichert, gefolgt von Ingos Lachen. Plötzlich entfernen sich 
die Stimmen. 

Ich warte noch eine gefühlte Ewigkeit, dann atme ich 
erleichtert durch. In der Hand halte ich noch immer den 
Entwurf. Ohne zu zögern, lasse ich ihn zwischen den Akten 
verschwinden. Dann stehe ich auf. Ein letzter Blick. Alles 
sieht aus wie vorher. 

Ich schleiche auf Zehenspitzen zur Tür und lege mein 
Ohr gegen das warme Holz. Nichts. Keine Stimmen. 
Vorsichtig drücke ich die Klinke nach unten. Mit einem leisen 
Klacken springt die Tür auf. Ich öffne die Tür eine Handbreit 
und schiele nach draußen. 

Wo steckt eigentlich Melanie, die blöde Kuh? Warum hat 
sie nicht gepfiffen? 

Egal. Nur raus hier. Ich schlüpfe durch die Tür. Das 
Absperrband baumelt lose am Rahmen. Nachdem ich die Tür 
hinter mir wieder verriegelt habe, drehe ich mich um und 
will gerade den Flur entlang zurück in unser Büro gehen, als 
ich aus dem Augenwinkel Melanie entdecke. Ich traue 
meinen Augen nicht! Melanie liegt in Ingos Armen, und, 
soweit ich es von meinem Standpunkt aus beurteilen kann, 
ist das kein Gespräch, was die beiden da miteinander 


abhalten. Ich glaube, mein Schwein pfeift! Egal! Ich nutze 
die Gelegenheit und schleiche mich zurück in unser Büro. 


„Und?“, flüstert Melanie, als sie den Maulwurfshügel 
betritt. Ihre Haare sind völlig zerzaust. 

„Mission Entwürfe erfolgreich beendet“, strahle ich sie 
an. Ich hebe meine rechte Hand und wedele mit der 
Papierrolle. 

„Fein!“, freut sich Melanie und grinst wie ein 
Honigkuchenpferd. „Dann hat sich mein Körpereinsatz 
wenigstens gelohnt!“ 

„sprichst du gerade von deiner Knutscherei mit 
Hasenzahn da draußen?“ 

Melanie wird puterrot. „Allerdings! Das war ein echtes 
Opfer!“ Sie kichert hysterisch. „Wobei ... eigentlich war es 
gar nicht so schlecht! Nur die Zähne waren im Weg.“ 

„Und du willst in zwei Wochen heiraten. Tss, tss, tss!“ Ich 
schüttele den Kopf. 

„Das ist nicht fair. Das war reine Notwehr, sonst hätte 
dich Ingo beim Schnüffeln erwischt. Du könntest ruhig 
dankbarer sein!“ 

„Danke. Aber so wie du aussiehst, war es kein allzu 
großes Opfer.“ 

„Wieso?“ 

„Du hast einen Knutschfleck.“ Ich deute auf Melanies 
Hals, wo das kleines feuerrotes Mal leuchtet. 

„Oh Gott!“ Melanie zieht hektisch einen kleinen 
Taschenspiegel hervor. 

„Halb so schlimm. Mit etwas Abdeckcreme fällt das 
kaum noch auf.“ 


„Du hast gut reden, du willst ja auch nicht heiraten.“ 
Melanie zupft an ihrer Bluse. „Und das alles nur, weil ich 
dich schützen wollte.“ 

„Aber warum hast du nicht einfach gepfiffen, wie wir 
vereinbart hatten?“ 

„Weil ich nicht pfeifen kann“, gibt Melanie verschämt zu. 

„Was? Aber du hast doch den Vorschlag gemacht zu 
pfeifen?“ 

„Ja schon, weil die das im Fernsehen immer so machen.“ 

„Oh Mann, du bist mir eine“, lache ich. „Sollten wir noch 
mal in ein Büro einbrechen, warnst du mich bitte. Ja?!“ 

„Wird gemacht, Chef“, lacht Melanie. „So, und du gehst 
jetzt zu Rainer und legst ihm deinen Entwurf vor!“ 

„Ich weiß nicht“, zögere ich. „Wenn ich jetzt zu ihm 
gehe, wirkt es so, als ob ich Susanne hintergehe.“ 

„Also, wenn hier jemand hintergangen wurde, dann bist 
du es.“ Melanie beugt sich zu mir herüber. „Susanne hat 
dich mit Absicht hintergangen, das kannst du mir glauben. 
Die hat keine Hemmungen, wenn es um ihren Vorteil geht. 
Du und ich wissen das! Dein Entwurf ist gut. Komm trau 
dich! Du kennst doch das alte Sprichwort: Wer nicht wagt, 
der nicht gewinnt!“ 

„Meinst du wirklich, ich sollte ...“ 

„Absolut“, nickt sie. „Und damit du es dir nicht anders 
überlegst, gehst du am besten gleich in Rainers Büro und 
zeigst ihm deine Arbeit.“ Sie steht auf und klappt mir den 
Laptop vor der Nase zu. 

„Hey“, protestiere ich. 

Melanie drückt mir den Entwurf in die Hand. „Los!“ 


Als ich gegen Rainers Tür klopfe, zittert meine Hand. 
Meine Beine fühlen sich an wie aus Pudding, und mein 
Magen übt sich im Schlagen von Saltos. 

„Herein!“ 

Ich betrete das Büro und traue kaum meinen Augen. Vor 
mir steht Rainer im Kopfstand. Die Hosenbeine hängen über 
seinen Knien und geben den Blick auf ein paar haarige, 
weiße Waden frei. Kein schöner Anblick! Unter seinen 
Achseln zeichnen sich Schweißflecken ab. Sein Gesicht ist 
feuerrot. Im Geiste gehe ich kurz die Erste-Hilfe-Maßnahmen 
bei Bluthochdruck durch. 

„Ja?“, begrüßt er mich gequetscht. Seine Augen kommen 
verdächtig aus ihren Höhlen. Er sieht ganz und gar nicht 
entspannt aus. 

„Hallo“, krächze ich irritiert. „Ich kann auch gerne später 
wieder kommen, wenn es gerade nicht so ... ah ... passend 
ist.“ 

„Worum geht es denn?“ Irgendwie sehen die Lippen von 
Rainer blau aus. 

„Ja, ich hätte da einen Vorschlag bezüglich der 
Frostbeulen-Kampagne zu machen.“ 

„50?!“ Rainers Augen starren mich von unten herauf an. 

„Ja“, nicke ich. „Ich habe meinen Entwurf schon Susanne 
gezeigt, und die fand ihn auch gut.“ Das ist noch nicht 
einmal gelogen, auch wenn sie mich damit reingelegt hat. 

„Na dann, zeig mir mal, was du hast.“ Rainer hebt die 
Hand für den Bruchteil einer Sekunde. Sofort fängt der 
ganze Körper heftig an zu schwanken. Rainer droht zu 
kippen. Er schnauft laut vor Anstrengung. Sein Gesicht ist 
puterrot. Für einen Moment sieht es so aus, als ob er zu 
Boden geht, dann fängt er sich aber wieder. 


Ich gehe auf die Knie und entrolle meinen Entwurf. 
Rainers Augen folgen mir. Ich drehe das Papier auf den Kopf, 
sodass er es erkennen kann. 

„Ich weiß, die Idee ist ziemlich gewagt, aber ich dachte, 
wir probieren mal etwas Neues - Innovatives“, fange ich an. 

„Warum bekomme ich den Entwurf erst jetzt zu sehen?“, 
blafft mich Rainer an und klappt die Beine nach unten. Ich 
Mache einen Hechtsprung zur Seite, um nicht getroffen zu 
werden. 

Rainer richtet sich vor mir auf. Seine Haare sehen aus, 
als hätte es sich ein Vogel darin gemütlich gemacht. 
Langsam nimmt sein Gesicht wieder eine normale Farbe an. 

‚Weil... weil sich Susanne für einen anderen Entwurf 
entschieden hat“, stottere ich. „Es tut mir leid.“ Hektisch 
fange ich an, den Entwurf wieder zusammenzurollen. „Ich 
hätte dich nicht damit belästigen sollen. Aber ich dachte, 
weil der Kunde nicht zufrieden ist, wäre mein Entwurf 
vielleicht ...“ Ich schüttele den Kopf. „Das war dumm von 
Mira 

Rainer starrt mich mit zusammengekniffenen Augen an. 
„Ja“, sagt er schließlich. Mein Magen krampft sich 
schmerzhaft zusammen. „Es war dumm von dir, nicht gleich 
zu mir zu kommen.“ 

Waaaas? Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Meine 
Hände zittern. 

„Der Entwurf ist absolut genial!“ Über Rainers Gesicht 
huscht ein Leuchten. „Das ist die beste Idee, die ich seit 
Langem zu Gesicht bekommen habe. Mensch ...“ Er schlägt 
mit der Faust auf den Tisch. „Äh ...“ 

„-ara.“ 

„... Sara, das ist es, worauf ich gewartet habe.“ Rainer 
drückt eine Taste auf dem Telefon. Ich halte vor Spannung 


die Luft an. „Beate, komm sofort in mein Büro und hol mir 
Herrn von Bergau von Frostbeule an den Apparat.“ 

„Ja ... sofort, Rainer“, scheppert Beates Stimme durch 
den Lautsprecher. 


Täanzelnd gehe ich zurück zum Maulwurfshügel. Ich habe 
das Gefühl, auf einer rosaroten Wolke zu schweben. Ich 
kann es nicht fassen, dass Rainer mein Entwurf wirklich 
gefallen hat! 

Bevor ich unser Büro betrete, lege ich eine ernste Miene 
auf und lasse meine Schultern hängen. Diesen kleinen Spaß 
gönne ich mir jetzt. 

„Und wie war's?“ Melanie sieht mich erwartungsvoll an. 

Ich mache ein trauriges Gesicht. „Du bist schuld.“ 

„Waas?“ Melanies Gesichtszüge entgleisen. „Woran?“ 

„Dass Frostbeule eine neue Kampagne hat!“ 

„Nein!“, schreit Melanie und springt auf. „Das glaube ich 
nicht!“ 

„Doch!“, lache ich. „Rainer hat bereits mit Frostbeule 
gesprochen, und die sind von meiner Idee begeistert!“ 

„Ich wusste es!“ Melanie fällt mir um den Hals. „Du bist 
einfach genial!“ 

„Rainer war völlig von der Idee begeistert und hat uns 
die Verantwortung für die Kampagne übertragen. Ist das 
nicht irre?!“, quietsche ich. 

„Uns?“ Melanie hält kurz inne. 

„Na klar! Schließlich hätte ich ohne dich nie den Mut 
gehabt, zu Rainer zu gehen“, sage ich. „Wir beide werden 
zusammen die neue Frostbeulen-Kampagne leiten.“ Melanie 
fallt mir lachend um den Hals. 

„Und Susanne?“, fragt Melanie. 


„Susanne ist bis auf Weiteres krankgeschrieben“, zucke 
ich mit den Achseln. „Um die brauchen wir uns keine 
Sorgen zu machen.“ 

„Und womit fangen wir an?“ 

„Frostbeule möchte bereits nächste Woche mit den 
Aufnahmen für die Kampagne beginnen. Das bedeutet, dass 
wir heute noch die Models buchen müssen. Die Agentur ist 
bereits informiert und schickt uns eine geeignete Auswahl 
an Models zu.“ 

„Und was soll ich dabei machen?“ 

„Ich dachte mir, dass du dich um die Models kümmerst, 
während ich mit dem Fotografen spreche.“ 

„Geht klar, Meister“, kichert Melanie und macht eine 
kleine Verbeugung. 

„Blöde Kuh!“, lache ich und greife nach dem 
Telefonhörer. 


Als ich nach Hause komme, ist die Wohnung leer. Von Jim 
keine Spur. Ich bin ein wenig enttäuscht. Ich hatte mich 
schon gefreut, Jim von meinem Erfolg im Büro zu erzählen. 
Naja, damit werde ich wohl bis später warten müssen. 
Missmutig packe ich meine Sachen für den Sport. 

Ich bin seit längerem Mitglied in einem der 
angesehensten Fitnessclubs in Hamburg. Dieses Zentrum 
der modernen Folter ist ein äußerst beliebter Singletreff und 
sorgt immer wieder für Gesprächsstoff bei meinem 
Mädelsstammtisch. Man muss dazu sagen, dass ich den 
Club nicht aus Spaß an der körperlichen Ertüchtigung oder 
zur Partnersuche aufsuche - nein! Ich gehe nur zum Sport, 
um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen und meine 
schlechte Figur zu verbessern. Ich hasse Sport. Von Sport 


bekomme ich für gewöhnlich schlechte Laune. Erstens 
werden mir meine körperlichen Defizite - kleiner Busen, 
dicker Po - in Gegenwart der vielen gut gebauten und 
gestählten Körper noch bewusster. Und zweitens reagiere 
ich auf kleinste Anstrengungen mit einem Schweißausbruch 
und sehe aus wie Rainer Rausch. Beides ist in meinen Augen 
nicht erstrebenswert! 

Gehe ich allerdings nicht zum Sport, habe ich auch 
schlechte Laune, und mein schlechtes Gewissen wächst bei 
jedem Bissen, den ich mache ins Unendliche, was dazu 
führt, dass ich aus Frust noch mehr esse. Ein Teufelskreis 
also. Aber spätestens, wenn ich dann auf meine 
hochelektronische Waage steige, gehe ich freiwillig zum 
Fitnessclub. 

Heute, bei meinem morgendlichen Gang auf die Waage, 
habe ich zwei Kilo mehr gewogen, was mir einen 
ordentlichen Schreck eingejagt hat. Ich habe ja gar nicht 
den Anspruch, wie eines dieser ausgehungerten 
Magermodels auszusehen. Warum können sich die zwei Kilo 
nicht auf meinen Busen verteilen, anstatt sich auf meine 
ohnehin üppige Hüfte zu legen? Die Welt ist nicht gerecht! 
Seufz. 

Seit Neuestem besuche ich einen Kurs, der so ganz nach 
meinem Geschmack ist: Yoga Nidra! Ich muss sagen, dieser 
Kurs ist ein Glücksfall und entspricht ganz meinem 
genetischen Code. 

Als ich das erste Mal den Kursraum betrat und alle 
Teilnehmer (fast ausschließlich Frauen) zugedeckt auf 
Matten lagen, wusste ich, dass dieser Kurs genau der 
richtige für mich ist. Also habe ich mir auch eine Decke 
geschnappt und es mir auf der Matte gemütlich gemacht. 
Als die Trainerin mit wenigen Worten erklärte, dass Yoga 


Nidra so viel bedeute wie der „Wache Schlaf“, war ich 
restlos begeistert. Schlafen im Sport! Wenn das nicht der 
Hammer ist. Man liegt eine Stunde auf der Matte und folgt 
den Anweisungen der Trainerin, die einen mit Worten durch 
den ganzen Körper führt und jeden Muskel zur Entspannung 
bringt. Seitdem besuche ich diesen Kurs regelmäßig. 

Als mich Florian vor Kurzem fragte, was ich im Sport so 
treiben würde, und ich ihm antwortete: „Yoga“, war er 
schwer beeindruckt. 

„Das hätte ich dir gar nicht zugetraut“, waren seine 
Worte. 

Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder beleidigt sein 
sollte. 

Da das Ergebnis meiner Gewichtsmessung von heute 
Morgen derart katastrophal war, habe ich auf Annas Anraten 
eine Beratungsstunde im Fitnessclub gebucht. Ich gehe in 
die Küche. Schließlich muss ich mich noch ein wenig 
stärken, damit ich die Stunde Sport gut überlebe. Energie ist 
gleich Kraft, das habe ich schon in der Schule gelernt. Ich 
schnappe mir einen Sahnematjes aus dem Kühlschrank und 
esse dazu ein Brötchen. Hinterher noch ein Glas Wasser, 
damit der Fisch schwimmen kann. Dann breche ich auf. 


Bei meinem Anblick im Spiegel der Damenumkleide des 
Fitnessclubs befallen mich erste Zweifel, ob diese 
Entscheidung die richtige war. In meinen schwarzen 
Leggings, dem schwarzen T-Shirt und mit meinen struppigen 
Haaren sehe ich aus, wie das Sams in Turnschuhen. 
Missmutig stapfe ich die Treppe nach oben zum Trainertisch. 

„Bist du die Sara?“, spricht mich der Trainer hinter dem 
Tisch an. Mein Gott, der Mann hat ein Gesicht eines 


Grottenolm. Dafür hat er muskulöse Oberarme, die sogar 
Arnold Schwarzenegger vor Neid erblassen lassen würden. 

Ich bin Arnold Schwarzenegger mal auf der Buchmesse 
in Frankfurt begegnet. Der Mann sieht aus, als sei er 
kopfüber in Selbstbräuner gefallen. Was mich jedoch echt 
erschüttert hat, war sein Gesicht - Arnie sah aus wie eine 
geliftete Schildkröte. Wenn das das Ergebnis eines 
modernen Liftings ist, werde ich mich unter keinen 
Umständen jemals unters Messer legen! 

Ich nicke. 

Der Grottenolm mustert mich mit hochgezogener 
Augenbraue. Wenn Menschen das tun, hat es für gewöhnlich 
nichts Gutes zu verheißen. „Was treibst du so an Sport?“ 

„Ich gehe regelmäßig in Yoga.“ Ha! Jetzt ist er 
beeindruckt. „Aber ich hasse es dabei zu schwitzen“, 
schiebe ich noch hinterher, was die Augenbraue des 
Grottenolms erneut nach oben schnellen lässt. 

„>05S0!“ Er steht auf. „Na, dann komm mal mit. Für einen 
Bewegungskünstler wie dich ist die Power Plate genau das 
Richtige.“ 

Artig folge ich dem Grottenolm. Wir betreten die 
Folterkammer, wie Anna und ich den Kraftraum nennen. 
Überall stehen muskelbepackte Männer vor irgendwelchen 
Maschinen, die denen ähneln, die man im Mittelalter 
verwendet hat, um unschuldige Menschen gefügig zu 
machen. Mir rutscht das Herz in die Hose, und mein 
Selbstbewusstsein verabschiedet sich zeitgleich. Eine 
ungünstige Kombination, da ich als piepsiges Weibchen 
zurückbleibe. 

Zu meiner großen Erleichterung führt mich der 
Grottenolm vorbei an all den Folterinstrumenten, bis er 
schließlich vor einem seltsamen Gerät stehen bleibt. 


„Mit der Power Plate hast du einen minimalen 
Bewegungsaufwand mit optimaler Wirkung! Deine 
Tiefenmuskulatur wird aufgebaut und dein Körper 
umgebaut.“ 

Klingt gut! Mit einem Schlag ist der Grottenolm auf 
meiner Sympathieskala um Hundert Prozent gestiegen. 
Endlich ein Mann, der mich versteht! 

„50, dann stell dich mal auf die Plate.“ Er deutet auf eine 
breite Fläche, von der aus eine Art Ständer mit einer 
Halterung, wie ein Fahrradlenker, abgeht. 

„Bevor wir loslegen, muss ich dich noch kurz fragen: Bist 
du schwanger?“ 

Die Frau auf dem Gerät direkt neben mir wirft dem 
Grottenolm einen Die-doch-nicht-Blick zu. 

Für einen kurzen Moment bin ich versucht, Ja zu sagen, 
aber dann lasse ich es lieber. Schließlich bin ich der Kuh ja 
keine Rechenschaft schuldig. 

„Nein“, sage ich stattdessen. „Aber ich hatte heute 
Morgen wilden Sex!“ Ich werfe einen triumphierenden Blick 
zu der Blondine rüber. Die fällt fast von der Plate. Eine 
spontane Röte überflutet mein Gesicht und macht meine 
ganze Coolness wieder zunichte. 

„Gut“, nickt der Grottenolm zufrieden. „Dann hätten wir 
das auch geklärt. Dann hast du ja schon ein paar Kalorien 
verbrannt.“ 

Ich krabbele auf die Power Plate. Soweit so gut. 
Fachkundig drückt der Grottenolm ein paar der Knöpfe, die 
sich entlang der Stange befinden. Sofort leuchtet das 
Display vor mir am Lenker auf. 

Gespannt warte ich. 

Das Gerät fängt laut an zu brummen, und Sekunden 
später wird mein ganzer Körper kräftig durchgeschüttelt. Ich 


komme mir vor wie ein Milchshake. Mein Magen hat die 
Vibrationen ebenfalls aufgenommen, ich kann nur hoffen, 
dass der Fisch nicht wieder die Speiseröhre aufwärts 
schwimmt. Nach dreißig Sekunden hört die Schüttelei 
plötzlich auf. 

„Na, wie geht es dir?“, fragt der Grottenolm. 

„Och!“, ist alles, was ich sagen kann. Mein Sehzentrum 
schüttelt noch immer, jedenfalls sehe ich alles leicht 
verschwommen. 

„Gut“, nickt der Grottenolm. „Dann könne wir ja 
weitermachen. Diesmal gehst du bitte dabei in die Knie und 
bleibst so, bis das Vibrieren aufhört.“ 

Ich nicke artig. Die Blondine neben mir grinst hämisch. 
Blöde Kuh! 

Nach einer gefühlten Ewigkeit, tatsächlich sind es 
zwanzig Minuten, erklärt der Grottenolm das Training für 
beendet. Meine Beine fühlen sich an, als hätte eine ganze 
Ameisenkolonie darin ihr neues Zuhause gefunden. Als ich 
ihn darauf aufmerksam mache, winkt dieser nur ab. 

„Das gibt sich wieder. Keine Sorge. Das ist die erhöhte 
Durchblutung deiner Fettzellen.“ Na, danke auch. Aber, 
wenn es hilft, soll es mir recht sein. 

Um meine gestressten Muskeln ein wenig zu 
entspannen, gehe ich noch in die clubeigene Sauna. Wobei 
ich eigentlich eine natürliche Abneigung gegen das 
Schwitzen habe und meinen Körper nur ungern vor dem 
anderen Geschlecht unbedeckt präsentiere. Da heute 
Frauensaunatag ist, gehe ich kein Risiko ein und kann 
meinen Körper unverhüllt präsentieren. 

Männer haben im Gegensatz zu uns Frauen ein gutes 
Verhältnis zu ihrem Körper. Männer haben kein Problem 
damit, ihren Körper nackt der Öffentlichkeit zu präsentieren. 


Da wird der Bierbauch stolz vor sich hergeschoben, als 
handele es sich dabei um eine Trophäe. Während wir Frauen 
uns vermeintlich modische Tücher um die Hüften wickeln. 
Auch präsentiert der Mann gerne sein Geschlechtsteil in der 
Öffentlichkeit, als Zeichen seiner Männlichkeit. Im 
Wartezimmer meines Frauenarzt habe ich in der Mens 
Health gelesen, dass die durchschnittliche Penisgröße bei 
sieben bis zehn Zentimetern liege. Nach meinem letzten 
Besuch in der gemischten Sauna würde ich behaupten, dass 
dieser Artikel von einem Mann geschrieben wurde und der 
Durchschnitt tatsächlich noch weit darunter liegt. 

Wie heißt es immer: Die Größe spielt keine Rolle - das ist 
der größte Quatsch, den ich je gehört habe. Anna war mal 
mit einem Typen im Bett, dessen Ding war so klein, dass sie 
ihn während des Geschlechtsaktes gefragt hat, ob er denn 
schon in ihr sei. Nach diesem traumatischen Erlebnis ist 
Anna sehr darauf bedacht, einen Blick auf das beste Teil des 
Mannes zu werfen, bevor sie sich ihm hingibt. 

Mein schlimmstes Saunaerlebnis liegt noch gar nicht so 
lange zurück. Anna und ich hatten es uns in der finnischen 
Trockensauna bei lauschigen neunzig Grad gerade so richtig 
gemütlich gemacht. Wobei „gemütlich“ die Übertreibung 
des Jahres ist, wenn man bedenkt, dass man auf harten 
Holzplanken liegt, die schon von Hunderten von Menschen 
durchgeschwitzt wurden, und als Kopfteil einen Holzkeil 
benutzt. Jedenfalls lagen wir nebeneinander, als ein 
gutaussehender Mann, ungefähr dreißig, die Sauna betrat 
und unsere Zweisamkeit durch ein lautes „Hallo“ störte. Er 
legte sich breitbeinig entgegengesetzt zu uns, sodass ich 
von meiner Position aus gefühlt bis hoch zu seinen Mandeln 
schauen konnte, ohne dass er den Mund öffnen musste. 
Aber, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, kratzte sich 


der Typ genüsslich am Sack, um anschließend an seinen 
Fingern zu riechen. So kam es, dass Anna und ich die Sauna 
fluchtartig verließen und uns in die gegenüberliegende 
Sportsbar verkrochen. Zwei Gläser Wein später konnten wir 
darüber lachen. 

Heute jedoch ist alles ruhig, und nach zwei 
Saunagängen bin ich völlig fertig, aber entspannt. Da ich 
bestimmt hunderte von Kalorien verbrannt habe, gönne ich 
mir anschließend noch ein leckeres Eis. 


7. Liebeskummer und ein 
Kuss 


Als ich die Haustür aufschließe, höre ich Helene Fischer 
im Hintergrund dudeln, ein sicheres Zeichen, dass Jim 
daheim ist. Plötzlich lautes Schluchzen. Ich bleibe stehen. 
War das Helene Fischer, die da so herzzerreißend 
geschluchzt hat? Zutrauen würde ich es der Sängerin ja ... 
schließlich ist an dieser Frau alles perfekt inszeniert, warum 
nicht auch ein leises Schluchzen zur Untermalung ihrer 
Gefühle. 

„Hallo, Jim. Alles okay bei dir?“, frage ich und klopfe an 
seine Zimmertür. 

„Herein!“, kommt es leise aus dem Zimmer. Als ich 
eintrete, bietet sich mir ein ungewohntes Bild. Anna liegt 
mit tränenüberströmtem Gesicht in Jims Armen. 

„Was ist denn hier los?“, rufe ich überrascht. 

„Ich habe Anna weinend vor der Haustür gefunden und 
dachte mir, es ist besser, wenn ich auf sie aufpasse, bis du 
kommst.“ 

„Danke, Jim“, sage ich besorgt. Ihre Augen sind 
verquollen vom vielen Weinen, und das Make-up ist 
verschmiert. Sie sieht aus wie ein verletztes kleines Kind. 

„Oliver“, (es ist das erste Mal, dass sie seinen Namen 
normal ausspricht), „hat Schluss gemacht.“ Sie schluchzt 
erneut auf. „Stell dir vor, er hat mir gebeichtet, dass er eine 
feste Freundin hat, und die ist jetzt schwanger.“ 

„Das Schwein!“ 

Anna nickt schluchzend. 


„Gott sei Dank war das zwischen ihm und dir keine feste 
Sache.“ 

„Ja, eigentlich schon. Aber ich ...“Anna stockt. „Ich hatte 
gehofft, dass er und ich ... Ach, ich weiß auch nicht, was ich 
gehofft habe, aber ...“ Anna schluchzt. Jim, der alte 
Frauenversteher, nimmt sie in den Arm und streicht ihr 
tröstend über das Haar. 

Meine Leidenschaft brennt heißer noch als Gulaschsaft 
., jJault Helene Fischer im Hintergrund, diesmal im Duett. 
Wahrscheinlich mit dem Streifenhörnchen. Wie passend!! 

„Ich finde keinen Mann“, jammert Anna weiter. 

„Du bist eine der schönsten Blumen, die meine Augen 
jemals gesehen haben.“ Jim streichelt Anna sanft die Hand. 

„Hörst du! Was du sagst, ist völliger Quatsch, und das 
weißt du auch“, beruhige ich sie. „Du siehst toll aus, du bist 
intelligent, und du kannst einen Not-OP auf dem 
Küchentisch durchführen.“ Anna zieht geräuschvoll die Nase 
hoch und lächelt unter Tränen. 

„lrotzdem finde ich keinen Mann!“ 

„Anna, ich kenne dich schon dein halbes Leben. Immer, 
wenn es mit einem Typen ernst wurde, bist du weggelaufen, 
hast dir den nächstbesten Kerl geschnappt und bist mit ihm 
in die Kiste gehüpft. Ich würde deinen Zustand als 
Bindungsangst bezeichnen. Was hast du von einem Mann 
erwartet, den du auf einer Plattform wie 
DiegeheimeLiebe.de findest. So naiv bist du doch nicht! 
Such dir endlich einen Mann, der es wert ist, und lauf nicht 
immer davon.“ 

„Du meinst, so wie du?“ Anna schüttelt den Kopf. 

„Wieso, was ist mit mir und Florian verkehrt?“ 

„Ich weiß nicht, ihr wirkt immer so ... abgeklärt. Ich 
suche nach einem Mann, bei dessen Anblick mir die Luft 


weogbleibt und ich vor Glück kaum noch atmen kann.“ 

„Das ist doch alles Träumerei“, brumme ich. „Ich habe 
meine Augen offen und was ich sehe, ist nicht der Mann 
meiner Träume, sondern der Mann, mit dem ich mein Leben 
verbringen möchte. Florian ist echt, er ist genau der Mann, 
den er vorgibt zu sein, und nicht irgendeine Fantasiefigur. 
Wenn du ein Abenteuer und einen Nervenkitzel suchst, 
solltest du dich nicht bei irgendwelchen dubiosen 
Sexplattformen anmelden, sondern lieber einen Tauchkurs 
machen oder es mit Bungee-Jumping versuchen. Hamburg 
ist voll von Menschen, die auf der Suche nach ihrem 
Traumpartner sind. Was ist überhaupt die wahre Liebe? 
Manchmal habe ich das Gefühl, wir suchen nach etwas, das 
überhaupt nicht existiert.“ 

Anna knabbert nachdenklich an ihrer Lippe. 

„Liebe muss man sich erarbeiten, nicht danach 
schmachten“, erkläre ich weiter. 

„Liebe ist mächtiger als das Universum. Die Liebe lässt 
das Herz höher schlagen. Die Liebe ist wie ein 
Sonnenaufgang nach der Dunkelheit der Nacht“, meldet sich 
Moralapostel Jim zu Wort. „Wer so spricht, hat die wahre 
Liebe noch nicht erlebt.“ 

„Aber du?“ Jims Augen ruhen auf mir. Mein Magen macht 
einen nervösen Hüpfer. 

„Ja. Ich habe die wahre Liebe kennengelernt.“ Mein 
Mund ist plötzlich ganz trocken. Ich schlucke. Ich habe das 
Gefühl, in seinen dunklen Augen zu versinken. Einen 
Wimpernschlag lang setzt mein Herz aus. Wie es sich wohl 
anfühlt, Jim zu küssen? Ob sich seine Lippen so weich 
anfühlen, wie sie aussehen? Hier stehe ich und halte Anna 
Vorträge über die Liebe und selbst ... Mein Gott, ich muss 
endlich damit aufhören! 


Anna hört auf zu schluchzen und fängt stattdessen an zu 
kichern. „Wenn man euch beide so sieht, könnte man 
meinen ...“ 

„Halt!“, unterbreche ich sie. „Ich weiß, was du jetzt 
sagen willst und die Antwort lautet - Nein! Hier geht es um 
dich. Du hast mit dem Feuer gespielt und dich verbrannt.“ 

Anna verstummt auf der Stelle. „Oliver und ich haben 
tolle Gespräche miteinander geführt.“ 

„Das behaupten die Leute vom Swingerclub auch immer, 
dass sie wegen des guten Essens und der Gespräche dort 
hingehen.“ Jims Blick wandert verständnislos zwischen mir 
und Anna hin und her. Wahrscheinlich hält Jim den 
Swingerclub jetzt für ein gemütliches Abendessen unter 
Freunden. 

„Oliver war so ein hübscher Mann“, seufzt sie. 

„Ja, und ein hübsches Arschloch war er auch, sonst hätte 
er dich nicht so sauber abserviert.“ 

Das ist mal wieder typisch für meine Gattung! Wenn wir 
Frauen Liebeskummer haben, streuen wir noch Salz in die 
Wunde. Wir schauen uns die alten Fotos an, die, auf denen 
er so süß aussieht. Dazu spielen wir „Unser Lied“ und 
weinen uns die Seele aus dem Leib. Um unseren Schmerz 
besser ertragen zu können, trinken wir viel zu viel Alkohol 
und werden am nächsten Tag damit bestraft, dass wir uns 
noch schlechter fühlen. In dieser Hinsicht beneide ich die 
Männer! Ein Mann verarbeitet seinen Liebeskummer, indem 
er mit seinem besten Kumpel in die nächste Bar geht, 
wahnsinnig viel trinkt und sich die nächstbeste Maus 
schnappt, die willig ist, und mit ihr dann eine heiße Nacht 
verbringt. Morgens steht er dann auf, streichelt der Frau 


noch einmal übers Gesicht und sagt Dinge wie „Du bist echt 
klasse. Ich hoffe, der Mann, der dich mal kriegt, weiß das zu 
schätzen“ oder „Pass auf dich auf, Kleines!“ Und geht für 
immer aus ihrem Leben. 

„Ich weiß eine todsichere Methode gegen 
Liebeskummer“, sage ich entschlossen. 

Anna sieht mich mit tränenverschleierten Augen an. 

„Alkohol und viel gute Laune. Außerdem habe ich etwas 
zu feiern!“ 

„Was ist passiert?“, blinzelt Anna. 

„Ich habe Rainer meinen Entwurf für die Frostbeulen- 
Kampagne gezeigt, und er war begeistert!“, sage ich 
strahlend. 

„Wirklich?“ Anna wischt sich mit dem Handrücken übers 
Gesicht. 

„Doch.“ 

„Herzlichen Glückwunsch!“ Anna fällt mir um den Hals. 
„Und ich heule dir hier was vor. Es tut mir leid.“ 

„Hey, das ist doch Quatsch. Dafür sind Freunde da ... in 
guten wie auch schlechten Zeiten. Also mach dir bitte keine 
Gedanken darüber. Wichtig ist, dass du jetzt wieder auf die 
Beine kommst und diesen Idioten von Oliver vergisst.“ 

Anna setzt ein zaghaftes Lächeln auf. „Das musst du mir 
genau erzählen. Ich dachte, Susanne hat jemand anderen 
vorgeschlagen?“ 

Ich spüre, Jims Augen auf mir. Ich werde ganz hibbelig, 
wenn er mich so ansieht. 

„>50 war es eigentlich auch. Ich bin selbst total 
überrascht, wie alles gekommen ist.“ Ich befreie mich aus 
Anna Armen. „Was haltet ihr zwei davon, wenn ich in die 
Küche gehe und uns eine Kleinigkeit zu trinken hole. Ich 


fühle mich wie eine Dörrpflaume nach dem ganzen Sport 
und der Sauna.“ 

„Du hast eine ganz wunderbare Figur. Jede Frau wird 
neidisch, wenn sie dich nur sieht.“ Jim wirft mir ein Lächeln 
zu, mit dem er das Eis der Antarktis zum Schmelzen bringen 
könnte. 

„Hört, hört“, unkt Anna und lacht das erste Mal. 

„Bitte, erzähl mir mehr“, kichere ich. „Aber zuerst hole 
ich uns etwas zu trinken.“ 


„Du hattest recht. Ich fühle mich schon deutlich besser!" 
Anna hebt das Glas und nimmt einen Schluck. „Auf die 
Traumprinzen dieser Welt ... wo auch immer sie sich 
verstecken. Ich werde sie finden!“ 

‚Viel Glück“, entgegne ich trocken. Ich greife nach der 
Wasserpfeife und ziehe daran. Sofort habe ich den 
rauchigen Geschmack im Mund. Die Sache mit der 
Wasserpfeife war Jims Idee. Er liegt neben mir auf dem 
Diwan und sieht absolut umwerfend aus. Seine dunklen 
Haare fallen ihm offen über die Schulter. Die Augen leuchten 
bernsteinfarben im Kerzenlicht. Fast wie die einer Katze. Es 
würde mich nicht wundern, wenn er gleich anfinge zu 
schnurren. Im Gegensatz zu uns trinkt Jim Tee. 

Annas Blick fällt auf meinen Entwurf, der vor uns 
ausgebreitet auf dem Tisch liegt. „Sag mal, was mir gerade 
so einfällt... Hast du schon einen passenden Typen für deine 
Werbung gefunden?“ 

„Du meinst für den Piraten?“ 

Anna nickt. 

„Nein, bin jetzt noch nicht. Morgen ist ein Casting im 
Fotostudio mit mehreren Models angesetzt, zu dem ich auch 


fahren werde. Die Meerjungfrau steht allerdings schon fest. 
So ein junges dänisches Model - geradezu perfekt als 
Meerjungfrau.“ 

„Ich habe da eine Idee“, verkündet Anna mit dem Tonfall 
eines Propheten. 

„Aha! Und die wäre?“ 

„Unser lieber Jim hier ist doch genau das, wonach du 
suchst!“ 

Ich verschlucke mich fast an meinem Sekt und fange an 
zu husten. „Jim? Wie meinst du das jetzt?“ 

„Manchmal hast du echt Tomaten auf den Augen“, 
antwortet Anna. „Jim ist geradezu für die Rolle des Piraten 
gemacht! Ich meine, schau ihn dir doch nur mal an!“ Jim 
stellt seine Tasse klirrend ab. 

Wie in Trance drehe ich meinen Kopf und schaue zu Jim. 
Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen? Vor mir steht 
der perfekt Mann ... äh, der perfekte Pirat, so wie ich ihn mir 
vorgestellt habe! Die langen dunklen Haare, die 
honigfarbenen Augen, das verwegene Lächeln, dieser 
Wahnsinnskörper! Halt! Wenn ich so weiter mache, falle ich 
noch an Ort und Stelle über ihn her! 

„Du hast recht“, sage ich ein wenig atemlos. „Jim ist 
tatsächlich der Richtige für die Rolle des Piraten. 

„siehst du!“, triumphiert Anna. Sie gibt ihm einen Kuss 
auf die Wange. „Jim, du wirst Model!“ 

„Ein Model?“, fragt Jim verwirrt. 

„Jim, das ist deine Chance, Geld zu verdienen“, erkläre 
ich ihm. „Du musst nur ein bisschen vor der Kamera lächeln 
und den Piraten spielen.“ 

„Die meisten Piraten, die ich in meinem Leben 
kennengelernt habe, waren keine netten Menschen“, sagt 
Jim mit ernster Miene. 


„Ach, Jack Sparrow zum Beispiel ist echt toll?“ 

„Jack Sparrow?“ 

„Captain Jack Sparrow von der Black Pearl“, erkläre ich 
geduldig. 

Jim schüttelt den Kopf. „Noch nie von dem Mann gehört.“ 

„Okay, dann bist du einer der Wenigen“, sagt Anna. 

„Und du denkst wirklich, dass ich einen Piraten spielen 
soll?“ 

„Nicht soll ... du musst. Vertrau mir einfach“, bitte ich 
ihn. „Du wirst sehen, es wird dir Spaß machen.“ 

„Wenn das dein Wunsch ist?“ 

„Es ist mein Wunsch“, kichere ich. 

„Dein Wunsch ist mein Befehl“ Jim macht eine 
Verbeugung. So langsam macht mir die Sache Spaß. 

„Dann ist es also abgemacht. Ich rufe gleich morgen bei 
dem Fotografen an. Ist das nicht toll ...!?“ Ich nehme einen 
tiefen Schluck aus meinem Glas. „Jim Sparrow - das neue 
Werbegesicht von Frostbeule!“ 

Wir stoßen an! 


Ich weiß nicht, ob es am Alkohol oder an dem Tag liegt. 
Jedenfalls ist mir schwindelig und ich bin ganz trunken vor 
Glück. Es ist so, als ob sich meine ganzen Probleme in Luft 
auflösen, seit Jim zu mir gezogen ist. Eigenartig! 

„Weißt du wasss“, nuschele ich. „Du bringssst mir 
Glück.“ Ich richte mich aus meiner liegenden Position auf. 
Upps! Jims Hand schnellt nach vorne und packt genau im 
richtigen Moment zu. Fast wäre ich auf die Nase gefallen. 
Alles dreht sich um mich. Puh! Anna ist bereits gegangen. 

„Du solltest lieber zu Bett gehen“, schlägt Jim vor. 

Ich gähne. „Nur noch ein winzig kleines Schlückchen.“ 


„Ich denke, du hast genug für heute Abend gehabt“, 
widerspricht Jim und nimmt mir das Glas aus der Hand. 

„Komm, ich bringe dich ins Bett.“ 

Ehe ich protestieren kann, werde ich von zwei starken 
Armen hochgehoben. Sofort habe ich seinen Duft in der 
Nase. Herrlich. Es riecht, als ob ich mich kopfüber in Beeren 
mit Zimt gestürzt hätte. Ich schmiege meinen Kopf an Jims 
Brust und spüre den weichen Stoff seines T-Shirts auf 
meiner Haut. 

„Du bist so stark“, murmele ich. Oh je, meine 
Hormonausschüttung muss enorm sein. 

Jim lacht heiser. Sein Herz schlägt gegen seine Brust, 
genau unterhalb der Stelle, wo mein Kopf liegt. Bumm. 
Bumm. Bumm. Ich schließe meine Augen und genieße das 
Gefühl der Geborgenheit. 

Sanft fährt mir Jim mit seiner Hand über das Gesicht. 
„Wir sind da.“ 

„Schon?“ Ich blinzele. Jims Arme halten mich noch 
immer umschlungen. Seine Augen ruhen auf mir. Sie sind 
eine Nuance dunkler geworden. Ich schlucke trocken. Seine 
Lippen sind ganz nah. Plötzlich bläst er mir eine Haarsträhne 
aus dem Gesicht. Instinktiv halte ich die Luft an. Mein Gott, 
dieser Mann ist so schön! Ich möchte ewig in seinen Armen 
liegen. 

Es herrscht atemlose Stille zwischen uns. Jims Augen 
verengen sich zu Schlitzen. Dann beugt er sich zu mir 
herunter. Sein Dreitagebart berührt mein Gesicht und 
elektrisiert mich. Als sich seine Lippen auf meine legen, 
fühlt es sich an wie ein Stromschlag. Mein Herz setzt einen 
Atemzug lang aus. Die Welt um mich herum scheint 
stillzustehen. Es gibt nur noch mich und ihn. Jim. Seine 
Lippen fühlen sich genauso an, wie ich es mir immer 


vorgestellt habe, warm und weich. Sie schmecken exotisch 
und wild. Jede Zelle meines Körpers ist in Aufruhr, als seine 
Zunge meine Lippen teilt. Jim mag vielleicht ein 
Hinterwäldler sein, aber das ist definitiv der beste Kuss 
meines Lebens. Meine Hormone tanzen Samba, während ich 
versuche, nicht vor Verzückung in Ohnmacht zu fallen. Sein 
Bart fühlt sich viel weicher an, als ich es mir vorgestellt 
habe. Minutenlang hält er mich so in seinen Armen. Als sich 
seine Lippen von den meinen lösen, bleibe ich atemlos 
zurück. 

Blinzelnd versuche ich, meine Umwelt wahrzunehmen. 
Jims Augen glühen wie zwei Kohlestücke. Sein Atem geht 
stoßweise, als er mich aus seinen Armen auf mein Bett 
entlässt. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals. Ziehe ihn 
zu mir herunter. Ich will mehr. Ich möchte diesen köstlichen 
Mann ganz für mich haben. 

„sara!“, reißt mich Jims raue Stimme aus meinen 
Gedanken. „Wir müssen damit aufhören!“ 

„Was?!“ Das war der wunderbarste Kuss meines Lebens. 
Ich will nicht aufhören! 

Jim schüttelt traurig den Kopf. 

„Aber warum?“ 

„Ich kann nicht“, sagt Jim gequält. Schlagartig bin ich 
wieder nüchtern. Mein Hormonspiegel purzelt gerade in den 
Keller und mein Hochgefühl ebenfalls. 

‚Verstehe“, flüstere ich. Ich hatte in meinem 
Liebestaumel völlig vergessen, dass Jim ja schwul ist! 
Vielleicht ... 

Er steht auf. Seine Haare fallen ihm wirr ins Gesicht. Ich 
balle meine Hand zur Faust, um der Versuchung zu 
widerstehen, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen. 


Stattdessen sage ich: „Entschuldige. Das war meine Schuld. 
Ich hätte dich nicht verführen dürfen.“ 

Jim beugt sich zu mir nach vorne und legt mir seine 
Fingerspitze auf den Mund. „Pssst, meine Wüstenblume. 
Mach dir keine Gedanken um mich. Schlaf jetzt.“ 

Ich öffne den Mund, um zu protestieren. Als ich sein 
gequältes Gesicht sehe, schließe ich ihn jedoch wieder. 

Wie ein Schatten gleitet Jim aus meinem Schlafzimmer. 
Mein Herz klopft noch immer wie verrückt und mir ist 
schwindelig. Was habe ich nur getan? 


Mit einem Schlag bin ich hellwach. Mein Kopf schmerzt 
als Folge meines übermäßigen Alkoholgenusses, und mein 
Körper fühlt sich irgendwie taub an, als ob er nicht zu mir 
gehöre. Was ist nur mit mir los? Jim! 

Wenn ich meine Augen schließe, spüre ich noch immer 
seine Lippen. Was für ein Kuss! Sara! Der Mann ist schwul, 
schimpfe ich mich selbst. Und ein Hinterwäldler noch dazu. 
Das darf doch alles nicht wahr sein. Hätte mir jemand vor 
knapp einer Woche erzählt, dass ich einen fremden Mann 
bei mir beherbergen würde, hätte ich ihn für total verrückt 
erklärt. Das ergibt alles keinen Sinn! Also hier ist der Plan ... 
Ich werde einfach zur Tagesordnung übergehen, und so tun, 
als sei alles in Ordnung. Einfach so ... 

Mist! Nichts ist in Ordnung. In meinem Kopf herrscht 
totales Chaos. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Jim. 
Jim. Jim. Immer wieder kreist der Name in meinem Kopf. 
Wenn ich meine Augen schließe, taucht sofort sein Bild 
hinter meinen verschlossenen Lidern auf. Jim, wie er lächelt. 
Jim, wie er mich ansieht. Jim, wie er mir eine Haarsträhne 
aus dem Gesicht pustet. Jim, wie er mich küsst! 


Nicht an Jim denken, ermahne ich mich selbst. Was 
natürlich nicht funktioniert. Das ist genau das Gleiche wie 
mit dem Spruch „Und jetzt nicht an rosa Elefanten denken!“, 
Kaum ausgesprochen, schon schwebt das Bild eines rosa 
Elefanten durch meinen Kopf. 

Ich stecke bis zum Hals in Schwierigkeiten. Eine Träne 
läuft mir die Wange herunter, getrieben von einer Mischung 
aus Wut über mich selbst und Schuldgefühlen darüber, Jim 
geküsst zu haben. Jetzt habe ich das Problem, von dem jede 
Singlefrau nur träumen kann. Ich bin in zwei Männer 
verliebt. Und davon ist auch noch einer schwul! Wie 
schlimm kann es bitte noch werden?! Stöhnend richte ich 
mich auf. Warum kommen solche Probleme immer, wenn 
man sie am wenigstens gebrauchen kann? 

Das Telefon klingelt. Ein Blick auf das Display genügt. 
Florian! Mist. Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen. Mein 
Magen zieht sich krampfhaft zusammen. Es war nur ein 
klitzekleiner Kuss. Mehr nicht ... nur ein Kuss. 

Wo ich wieder bei einem Thema wäre, dass Anna und 
mich schon seit langem beschäftigt. Wann fängt der Betrug 
an? Ich vertrete ja die Ansicht, dass der Betrug an dem 
Partner bereits im Kopf anfängt. Dann nämlich, wenn du 
dich für einen anderen Mann, als den an deiner Seite 
interessiert. Anna hingegen vertritt die Ansicht, dass man 
seinen Freund erst betrügt, wenn man mit einem anderen 
Mann schläft. Wobei sie auch da noch einmal unterscheidet 
zwischen: ob der Mann in ihr gekommen ist oder nicht. 
Wenn ja, ist es eine eindeutige Form des Betruges, wenn 
nein, ein Fast-Betrug. Heute ziehe ich es vor mich an Annas 
Theorie festzuhalten. 

„Hallo!“ Ich räuspere mich verlegen. 


„Guten Morgen, Schnuppelchen“, ertönt es gut gelaunt 
durch den Hörer. „Hast du gut geschlafen?“ 

Nein, habe ich nicht! Aber das behalte ich lieber für 
mich. „Ja, leider nur zu kurz.“ 

„Zu kurz, warum?“ 

„Äh, ich habe gefeiert.“ Das ist nicht gelogen! 

„Gefeiert?“ Die Freude ist aus Florians Stimme 
verschwunden und hat Misstrauen Platz gemacht. 

„Ja, mit Anna! Stell dir vor, ich habe die Frostbeulen- 
Kampagne zusammen mit Melanie bekommen!“, verkünde 
ich schnell. „Und Jim wird unser männliches Model.“ Im 
gleichen Moment, als ich es gesagt habe, bereue ich meinen 
letzten Satz bereits. 

„Herzlichen Glückwunsch! Wieso Jim?“, kommt es 
prompt zurück. 

„Das war Annas Idee“, verteidige ich mich. „Sie findet, 
Jim sei einfach perfekt für die Rolle des Piraten.“ 

„Mhm!“ 

„Und wie ist es bei dir?“, versuche ich, ihn vom Thema 
abzulenken. 

„sehr anstrengend. Ich bin den ganzen Tag unterwegs 
und hetze von einem Meeting zum nächsten. Aber am 
Sonntag komme ich definitiv zurück.“ 

„sonntag erst? Ich dachte, du kämst schon morgen?“, 
frage ich, ein klein wenig erleichtert. Das gibt mir noch 
einen Tag Zeit, die ganze Sache mit Jim wieder ins Reine zu 
bringen. 

„Ja, ich wäre auch lieber bei dir, aber ich bin vom Chef 
der Kanzlei noch zu einem Golfturnier eingeladen worden, 
was ich unmöglich absagen konnte.“ 

„Kein Problem“, sage ich. „Dann kann ich ja ohne 
schlechtes Gewissen zu meinen Eltern fahren.“ 


„Kommt Jim mit?“, fragt Florian. 

„Äh, ja. Warum?“ 

„Ich finde, du verbringst ziemlich viel Zeit mit dem Kerl.“ 

Ich spüre, wie ich rot werde. Gott sei Dank kann Florian 
mich nicht sehen. „Ich würde lieber mehr Zeit mit dir 
verbringen“, sage ich schnell. 

„Schnuppelchen, du weißt genau, dass ich das alles nur 
für dich tue. Schließlich sollst du stolz auf mich sein.“ 

‚Yon der Seite habe ich ein Golfturnier noch nie gesehen. 
Mir wäre es lieber, du wärst hier.“ 

Schweigen. 

„Du, ich muss dann mal los. Bitte, fahr vorsichtig. Hörst 
du?“, sagt Florian. 

„Ja, mache ich“, verspreche ich. „Du ...“ 

„Was?“ 

„Ich liebe dich!“ 

Schweigen. 

„Ich hab dich auch lieb“, sagt Florian. 

„Ich habe meinen Hamster lieb und mein Kleid ...“, 
schmolle ich. 

„Du weißt genau, was ich meine!“ 

„Wieso kannst du mir nicht sagen, dass du mich /iebst?“ 

„lue ich doch“, antwortet Florian. 

„Ich liebe dich und ich hab dich lieb, das ist nicht das 
Gleiche!“ 

„In meinen Augen schon. Ich muss los.“ 

„Ja, immer musst du los!“ 

„sag mal, hast du deine Tage?“ 

„Was soll denn der blöde Satz? Außerdem weißt du doch 
selbst am besten, dass ich nicht meine Tage habe.“ 

„Weil du so zickig bist, und das bist du für gewöhnlich 
immer, wenn du deine Tage hast.“ 


Ich schwöre mir, nie wieder einem Mann zu erzählen, 
wenn ich meine Tage habe. Dieser Umstand wird sofort 
gegen dich ausgenutzt und immer wieder zur Sprache 
gebracht, wenn du dich mal streitest. Das ist nicht fair! 
Schließlich bin ich eine Frau, und als solche möchte ich mich 
eben manchmal streiten. Tage hin, Tage her! 

„Wenn du meinst“, entgegne ich. 

„Sara, lass uns lieber Schluss machen, bevor wir uns 
noch streiten“, bittet Florian. 

„Wir streiten uns bereits, falls du es noch nicht gemerkt 
hast.“ 

Und dann hänge ich auf. 


8. Auflauf mit 
Überraschungen 


Wir brausen mit dem Mini über die Landstraße. Jim sieht 
schweigend aus dem Fenster. Wahrscheinlich geht es ihm 
wie mir, und er weiß nicht, was er sagen soll. So dicht neben 
Jim zu sitzen, ist die reine Folter für mich. Ich muss mich 
konzentrieren, damit ich keinen Unfall baue. Meine Hände 
halten das Lenkrad fest umklammert. Rechts und links von 
uns blühen die Rapsfelder in saftigem Gelb. Das Haus 
meiner Eltern liegt in einem kleinen Ort vor den Toren 
Hamburgs. Es ist ein altes Bauernhaus, das mein Vater mit 
viel Liebe in jahrelanger Arbeit zu dem umgebaut hat, was 
es heute ist - ein Schmuckstück. Wenn man auf der Terrasse 
sitzt, hat man einen geradezu endlosen Blick über die 
Landschaft. 

Als ich die Einfahrt entlangfahre, kommt mir mein Vater 
bereits entgegen. 

„Hallo, Papa“, begrüße ich ihn. Jim steigt ebenfalls aus 
dem wagen. 

„Hallo, mein Sonnenschein.“ Er gibt mir einen Kuss und 
streichelt mir über die Wange. Seine rauen Hände habe 
etwas Tröstliches. „Schön, dass du da bist. Und Sie müssen 
Jim sein?!“ Er reicht Jim die Hand. 

Jim verbeugt sich. „Es ist mir eine Freude, die Eltern 
meiner Meisterin ...“ 

Ich trete Jim auf den Fuß. Mein Vater hebt überrascht die 
Augenbraue. 

„... von Sara kennenzulernen.“ 


„Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Sara hat ja schon 
viel von Ihnen erzählt.“ 

Jims Mundwinkel zucken verdächtig. 

„Na ja, Papa, jetzt wollen wir mal nicht übertreiben“, 
versuche ich, mein Gesicht zu wahren. „Ich habe mit euch 
einfach über meinen neuen Mitbewohner gesprochen.“ 

„Ja genau. Sie hat ganz schön von Ihnen geschwärmt.“ 
Mein Vater lächelt. Ich stöhne. „Sara erzählte, dass Sie erst 
seit Kurzem in der Stadt sind. Wie gefällt es Ihnen in 
Hamburg?“ 

„sehr gut. Ich bin froh, dass Sara mich gefunden hat und 
ich ihr dienen darf.“ 

Ich rolle mit den Augen. „Jim hat noch ein bisschen 
Probleme mit der deutschen Sprache.“ Ich versetze ihm 
einen kleinen Stoß. 

„Äh, ich meine natürlich, dass ich bei ihr wohnen darf“, 
verbessert sich Jim daraufhin. 

Mein Vater sieht aus, als bräche er gleich in lautes 
Gelächter aus. „So ähnlich geht es mir mit Saras Mutter. Ein 
gutes Gefühl, finden Sie nicht?“ 

Jim nickt. „Ich kann nicht klagen. Mein vorheriger Meister 
war nicht so nett zu mir.“ 

„Das tut mir leid“, antwortet mein Vater. 

„Wo ist denn eigentlich Mama?“, versuche ich das 
Gespräch in geordnete Bahnen zu lenken. 

„Wieso fragst du?“ 

„Ich habe Neuigkeiten - tolle Neuigkeiten.“ Ich setze 
mein Mona Lisa-Lächeln auf. 

„5050. Da bin ich gespannt.“ Mein Vater sieht mich 
fragend an. 

‚Von mir erfährst du nichts, bis Mama da ist.“ 


„Ich glaube, sie ist draußen im Gewächshaus und schaut 
nach ihren Pflanzen. Sie ist in letzter Zeit völlig vernarrt 
darin. Stell dir vor, wir mussten sogar einen ganzen Satz 
Speziallampen kaufen, damit ihre Pflanzen optimal wachsen 
können.“ 

„Aha!“, sage ich ein wenig ungläubig. „Mama hat sich 
doch noch nie für Blumen interessiert.“ 

„Ich weiß auch nicht, warum, aber es tut ihr gut. Wenn 
sie aus dem Gewächshaus kommt, ist sie immer glücklich.“ 

„Und wie geht es dir? Du siehst ein bisschen müde aus?“ 

„Ach, eigentlich ganz gut. Hast du Hunger?“ 

„Immer!“ Ich grinse. Mein Vater ist der beste Koch unter 
der Sonne, ganz im Gegensatz zu meiner Mutter. 

„Als du gesagt hast, du kommst, hat deine Mutter extra 
einen Auflauf vorbereitet.“ 

„Oh nein! Hättest du mich nicht vorwarnen können, dann 
wäre ich zum Kaffee gekommen und nicht zum 
Abendessen.“ 

Mein Vater schmunzelt. 

„Wie ist er denn geworden?“, frage ich misstrauisch. Ich 
bin, was die Kochkünste meiner Mutter angeht, ein 
gebranntes Kind. Seit meine Mutter beschlossen hat, dass 
vegetarisches Essen das Beste für den Körper ist, gibt es nur 
noch Karottenpampe in verschiedenen Gewürzvariationen. 
Mal mit Curry, mal mit Kräutern, mal ganz pur und nur 
gekocht. 

„Zumindest ist der Auflauf nicht angebrannt.“ 

Ich nicke. 

„Was hältst du davon: Ich decke den Tisch, und du holst 
deine Mutter, einverstanden?“ 

„Ist es okay für dich, wenn ich schnell alleine nach 
meiner Mutter schaue?“, frage ich Jim. 


„Ich freue mich darauf, mich mit deinem Vater ein 
bisschen zu unterhalten.“ Jim macht seine übliche 
Verbeugung, ganz zur Belustigung meines Vaters. 

„Na gut, dann bis gleich.“ Ich drücke meinem Vater 
einen Kuss auf die Wange. Jim zwinkere ich im Vorbeigehen 
zu, was er mit einem Augenzwinkern seinerseits erwidert. 


Das Gewächshaus meiner Mutter war früher mal der 
Hühnerstall und liegt etwas abseits vom Haupthaus. Als ich 
die kleine Holztür öffne, schlägt mir ein eigenartiger Geruch 
entgegen. Irgendwie gammelig-süßlich. Ich rümpfe die 
Nase. 

Am Eingang stehen ein paar vertrocknete 
Tomatenpflanzen. Mitleidig betrachte ich die hängenden 
Triebe. Na, so weit kann es mit der Begeisterung für 
Pflanzen ja nicht sein! Im Hintergrund läuft lautstark Bob 
Marley. Das ist typisch. Ohne Bob Marley geht bei meiner 
Mutter gar nichts. Andere Kinder bekamen deutsches 
Liedgut zum Einschlafen vorgesungen, ich einen Song von 
Bob Marley. Insofern hat die Musik etwas Vertrautes für 
mich. 

„Mama?“, rufe ich. Keine Antwort, was bei der Lautstärke 
nicht sonderlich verwunderlich ist. Also gehe ich den kleinen 
Weg, vorbei an einigen armseligen Rosenbüschen, bis ich 
schließlich meine Mutter inmitten von seltsam geformten 
Pflanzen finde. Mhm? Irgendwie kommen mir die Blätter 
bekannt vor. Über den Pflanzen befinden sich große 
Neonlampen. Im Gegensatz zu den übrigen Pflanzen im 
Gewächshaus scheinen diese hier prächtig zu gedeihen. 
Inmitten dieser Pflanzenpracht sitzt meine Mutter in ihrem 
Schaukelstuhl. Ein Erbstück meiner Uroma. Meine Mutter 


zieht kräftig an einer Zigarette. Meine Güte, das Ding ist ja 
so groß wie eine Kindertrompete! Ein süßlicher Duft zieht 
kurz darauf durch das ganze Gewächshaus. Süßlich. 
Irgendwoher kenne ich diesen Geruch. Plötzlich macht es 
Klick in meinem Kopf. Das letzte Mal, dass ich diesen Geruch 
in der Nase hatte, war in Südfrankreich. Damals hatten sich 
einige der Kerle einen ... ahhhhhhh ... 

„Mama. Ist das Cannabis?“ Meine Mutter fällt fast aus 
ihrem Schaukelstuhl. „Mein Gott, Saraswati! Musst du mich 
denn so erschrecken?“ Sie kommt mit offenen Armen auf 
mich zugelaufen. Sofort bin ich von einer schweren 
Patschuliwolke eingenebelt. 

„Mama, du weißt schon, dass Besitz und Anbau von 
Cannabis in Deutschland verboten sind!“ 

„Was?“ Meine Mutter sieht mich mit verständnislosem, 
leicht glasigem Blick an. „Die Musik ...“ Ich deute auf meine 
Ohren. 

Meine Mutter nickt und wiegt die Hüften im Takt. Bob 
Marley schreit gerade: 

Herb is healing of Nation, alcohol is the destruction ... 

Wie passend! Kurz entschlossen befreie ich mich aus den 
Armen meiner Mutter und ziehe dem Schreihals den Stecker. 
Ah! 

„Ssaraswati! Was fällt dir eigentlich ein?“ Meine Mutter 
baut sich wie ein Mahnmal vor mir auf, die Hände in die 
Hüften gestemmt. „Du platzt hier in mein privates Reich und 
stöpselt mir einfach die Musik aus. Dabei hat Bob gerade so 
schön gesungen ...“ Sie nimmt einen Zug aus der 
Monsterzigarette. Die Spitze glüht dunkelrot. „Willst du auch 
einen Zug?“ 

Das ist echt zu viel für mich! „Mama, jetzt bietest du 
deinem Kind auch noch Drogen an!“, schreie ich. 


„saraswati, Pummelchen. Jetzt reg dich doch nicht so 
auf.“ Sie wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht. „Du hast 
eine ganz schlechte Aura. Wirklich ganz schlecht.“ 

„Und du ... du spinnst und bist kriminell!“ 

„sag Mal, wie redest du eigentlich mit deiner Mutter?“ 

„Wie man eben mit einer Drogenabhängigen redet“, 
schimpfe ich. „Weiß Papa davon?“ 

„Ich habe deinem Vater erzählt, dass ich Heilpflanzen 
anbaue. Aus rein medizinischen Gründen.“ Sie zuckt mit den 
Achseln. 

„>0S0. Und das hat Papa geglaubt?“ 

„Also deine Schwester ist da deutlich toleranter als du.“ 

„Waaas?“ Ich bin völlig von den Socken über diese 
familiäre Verschwörung. „Lorena weiß davon?“ 

„Natürlich! Deine Schwester hat vollstes Verständnis für 
mich.“ Sie wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu. 
„Außerdem ist das Gewächshaus meine persönliche Oase 
der völligen Ruhe!“ 

„Ach, so bezeichnest du also deine kleinen 
Rauschgiftorgien“, werfe ich ein. Lorena, die alte 
Schleimbacke! Meine jüngere Schwester hat schon immer 
alles getan, um sich bei meiner Mutter ins rechte Licht zu 
setzen. 

„saraswati, ich möchte jetzt nicht länger mit dir darüber 
diskutieren. Ich spüre schon, wie meine Migräne sich auf 
den Weg macht.“ Meine Mutter wedelt hektisch mit ihren 
Händen in der Luft. 

Ich seufze. Migräne war schon immer das Mittel der 
Wahl, wenn meine Mutter einer Diskussion aus dem Wege 
gehen möchte. 

„Wie geht es dir denn, Pummelchen?“, lenkt meine 
Mutter ab. 


„Gut“, Knurre ich, immer noch verärgert. 

„Hast du deinen netten Mitbewohner mitgebracht?“ Sie 
lächelt. „Wie heißt er noch?“ Als ob sie das nicht wüsste, 
schließlich hat sie ihn eingeladen. 

„Jim.“ 

„Ja genau ... diesen Jim.“ 

„Ja.“ 

„schön“, lächelt meine Mutter zufrieden. „Lorena 
müsste auch jeden Moment kommen.“ 

„Was? Warum hat mir das keiner gesagt?“ Ich verdrehe 
die Augen. 

„Ich habe doch gesagt, dass ich eine Überraschung für 
dich habe“, flötet meine Mutter. „Lorena ist heute Morgen 
gelandet. Du wirst sehen, es wird ein wundervoller Abend 
werden!“, versichert meine Mutter. „Außerdem könntest du 
dich ruhig ein bisschen mehr freuen, schließlich hast du 
deine Schwester vier Wochen lang nicht gesehen.“ 

„Was zur Abwechslung mal ganz schön war“, murmele 
ich. 

„Ssaraswati!“ 

„Ist jaschon gut. Ich freue mich ja!“ Ich setze ein 
Lächeln auf. 

„Schon besser“, nickt meine Mutter zufrieden. 

Draußen hupt ein Auto. 

„Das ist sie!“, jubiliert meine Mutter, als würde die gute 
Fee zu Besuch kommen. 


„Na, Schwesterlein! Lange nicht gesehen.“ Lorena 
kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Sie sieht aus, 
als wäre sie direkt aus dem Aschram zu uns gekommen. Die 
langen Haare sind zu einem Zopf geflochten. Auf der Stirn, 


zwischen den Augenbrauen, ist ein roter Punkt aufgemalt. 
Sie trägt eine Art weißer Kaftan, der bis zu den Knien geht, 
darunter eine enge Jeans und Sandalen aus Leder. Um die 
Hüfte hat sie ein leuchtend orangefarbenes Tuch 
geschlungen. Ihre Hände sind mit Ornamenten aus Henna 
übersät. 

„Schön, dass du wieder da bist“, begrüße ich sie. „Wie 
war Indien?“ 

„Einfach traumhaft schön. Die Menschen dort sind 
unglaublich. Allerdings bin ich froh, wieder zu Hause zu sein. 
Auf Dauer kann einem die Hitze schon auf den Geist gehen.“ 
Sie mustert mich. „Tausche ich mich oder hast du 
zugenommen?“ Das alte Miststück! Keine zwei Minuten da 
und schon fängt die Stichelei an. 

„Ich wiege so viel wie immer. Aber danke der 
Nachfrage.“ Tatsächlich habe ich zwei Kilo zugenommen, 
aber den Triumph, das zu kommentieren, gönne ich ihr 
nicht. 

„latsächlich?! Warum wirst du dann rot?“ Sie zwinkert 
mir zu. „Du weißt doch: Selbstbetrug ist der Anfang vom 
Ende!“ 

„Danke. Hast du noch mehr Lebensweisheiten auf 
Lager?“ Ich bin kurz davor zu explodieren. 

„Kinder, Kinder. Hört auf, euch zu streiten“, unterbricht 
uns mein Vater. Er gibt Lorena einen Kuss. „Hallo, meine 
Große. Wie war dein Flug?“ 

„Einigermaßen erträglich. Ich habe am Notausgang 
gesessen und hatte dadurch genügend Platz, um die Beine 
auszustrecken.“ 

„Das freut mich.“ Meine Mutter tätschelt Lorenas Wange. 
„Ich habe dich schrecklich vermisst. Du musst mir alles von 
der Reise erzählen.“ 


„Mache ich.“ Lorenas Blick fällt auf Jim. „Wer ist denn 
dieser gut aussehende junge Mann?“ 

„Das ist mein neuer Mitbewohner Jim“, stelle ich ihn vor. 

„Neuer Mitbewohner?!“ Lorena lächelt. „Schwesterlein, 
so habe ich dich gar nicht eingeschätzt. Du bist doch sonst 
so eine Spießerin.“ 

„so kann man sich täuschen.“ Ich trete einen Schritt 
zurück. 

Jim lächelt freundlich. 

„Herzlich willkommen in der Familie.“ Lorena gibt Jim 
einen Kuss auf die Wange. Was fällt der blöden Kuh 
eigentlich ein!? Ich bin kurz davor dazwischen zu gehen. 
„Ich weiß zwar nicht, was du an meiner Schwester findest - 
aber es ist schön, dass du da bist.“ 

„Deine Schwester ist ein ganz außergewöhnlicher 
Mensch und ich empfinde sie als Bereicherung in meinem 
Leben!“ Jim zwinkert mir zu. 

Ich werde auf der Stelle rot. 

„Was haltet ihr davon, wenn wir uns setzen“, schlägt 
mein Vater vor. „Jim und ich haben bereits den Tisch 
gedeckt. Alles ist fertig!“ 

Wir gehen ins Haus. 


„Der Auflauf hat ganz vorzüglich geschmeckt“, sagt 
Lorena und legt die Gabel beiseite. Entweder Lorena hat 
eine Geschmacksnervenlähmung oder sie lügt wie gedruckt. 
Der Auflauf hatte die Konsistenz von Pappe und schmeckte 
auch so. 

„Das freut mich. Wenn du willst, kann ich dir den Rest 
gerne einpacken, dann hast du morgen etwas zu essen im 
Haus.“ 


„Danke, Mama!“ Sie wirft meiner Mutter einen Flugkuss 
zu. „Du bist die Beste!“ 

Meine Mutter lächelt glückselig. 

„Und, Schwesterlein, wie läuft es bei dir so?“ 

„Ehrlich gesagt läuft es ganz prima!“ 

„Liebes, das freut mich.“ Mein Vater lächelt mir zu und 
tätschelt meine Hand. 

„Ja“, nicke ich. „Wir arbeiten gerade an einem großen 
Auftrag für einen Kunden, der Tiefkühlkost vertreibt. 
Frostbeule. Vielleicht habt ihr ja schon davon gehört? Wir 
sollen eine neue Werbekampagne für ihn entwickeln.“ 

Lorena gähnt demonstrativ. 

„Sind das nicht die mit dem Kapitän und den 
Fischstäbchen?“, fragt meine Mutter. 

Lorena spielt gelangweilt mit ihrer Gabel. 

„Nein, das ist das Konkurrenzunternehmen. Aber genau 
da liegt das Problem. Keiner erinnert sich an den Werbespot 
von Frostbeule.“ 

„Und du sollst das nun ändern?“, fragt mein Vater. 

„Ja. Ich habe Rainer meinen Entwurf vorgelegt, und er 
hat ihm so gut gefallen, dass er mich mit der 
Werbekampagne beauftragt hat. Und Jim wird unser 
männlicher Hauptdarsteller!“ Ich schaue Beifall heischend in 
die Runde. 

„Herzlichen Glückwunsch, meine Süße! Endlich wird mal 
jemand auf dich aufmerksam. Es wurde auch langsam Zeit.“ 
Meine Mutter springt aus ihrem Stuhl auf. Ich breite meine 
Arme aus. 

„Ich bin schwanger!“, ruft meine Schwester plötzlich 
dazwischen. 

„Was?!“ Mein Mund steht offen. Wahrscheinlich läuft mir 
Sabber über das Kinn. 


Meine Mutter macht eine Vollbremsung. 

„Ja, Ich kann es selbst nicht glauben, aber ich bin im 
dritten Monat schwanger!“, kreischt meine Schwester. Sie 
breitet die Arme aus - ich lasse meine sinken. 

Meine Mutter stürmt an mir vorbei und fällt Lorena in die 
Arme. Tränen laufen ihr über die Wange. 

Das ist nicht fair! Einmal habe ich eine positive 
Nachricht, und schon muss Lorena mich mit ihrer 
Schwangerschaft übertrumpfen. Das geht schon mein 
ganzes Leben lang so! Immer muss sich Lorena in den 
Vordergrund spielen. 

„Herzlichen Glückwunsch, Liebes.“ Mein Vater gibt 
Lorena einen Kuss auf die Stirn. 

Lorena strahlt. „Dein Enkelkind, Papa.“ Sie nimmt seine 
Hand und legt sie stolz auf ihren flachen Bauch. 

„Darauf müssen wir anstoßen“, trällert meine Mutter. 
„Hermann, sei so lieb und hol doch die Flasche Champagner 
aus dem Keller.“ 

„Aber die wollten wir doch zu meiner Hochzeit trinken“, 
protestiere ich. 

Meine Mutter schürzt die Lippen. „Saraswati, deine 
Hochzeit steht noch in den Sternen ... Aber die Geburt 
unseres zukünftigen Enkels ist in fünf Monaten.“ 

„sechs Monaten“, verbessert Lorena sie. 

„Ach, Liebes.“ Meine Mutter nimmt das Gesicht meiner 
Schwester zwischen ihre Hände. „Du weißt gar nicht, wie 
glücklich du mich machst.“ 

„Mama, wenn du glücklich bist, bin ich es auch.“ Lorena 
wirft einen triumphierenden Blick in meine Richtung. 

Ich komme mir vor, als befände ich mich inmitten einer 
dieser schlechten Fernsehfilme, die immer zur besten 
Abendz2eit laufen und die keiner sehen will. 


„Herzlichen Glückwunsch auch von mir.“ Jim schüttelt 
Lorena die Hand. „Ein Kind ist ein Geschenk des Himmels. 
Möge Allah über euch wachen.“ 

„Danke, Jim“, blinzelt Lorena ihn an. 

„saraswati, willst du deiner Schwester nicht zu dieser 
wundervollen Neuigkeit gratulieren?“, fordert mich meine 
Mutter mit vorwurfsvollem Unterton auf. 

„Doch klar! Herzlichen Glückwunsch! Wer ist der 
glückliche Vater, oder handelt es sich bei deiner 
Schwangerschaft um eine Form der Flugbesamung?“ 

„saraswati!“ Meine Mutter sieht aus, als ob sie kurz 
davor wäre, in Ohnmacht zu fallen. „Was ist das für ein 
Ton?“ 

Mein Vater kommt mit der Flasche Champagner zurück. 

„Für mich nicht“, winkt Jim ab. 

„Sie trinken keinen Alkohol?“, fragt meine Mutter. 

„Ich bevorzuge nichtalkoholische Getränke.“ Jim lächelt. 
Geradezu bezaubernd! 

„Auf das Baby.“ Wir heben unsere Gläser. 

„Auf das Baby“, nickt meine Schwester und sieht 
irgendwie gar nicht glücklich aus. 

„Und wo ist der Kindsvater gerade?“, frage ich. 

Lorena zuckt kaum merklich zusammen. „Oliver konnte 
leider nicht mitkommen. Er musste überraschend zu einem 
Geschäftstermin.“ 

„Der Glückliche!“, murmele ich leise. 

„Oliver?“, fragt mein Vater irritiert. 

„Er freut sich schon so darauf, euch alle 
kennenzulernen.“ Lorena wirft meiner Mutter ein Lächeln zu. 

„Wie lange seit ihr denn schon zusammen?“, frage ich. 

„Wir haben uns drei Monate vor meiner Reise nach 
Indien kennengelernt.“ Tausche ich mich oder wird Lorena 


tatsächlich rot? 

„Na, das ging ja schnell“, sage ich. 

„Findest du nicht, dass das mit dem Baby ein bisschen 
schnell geht?“, fragt mein Vater besorgt. „Ich meine, du und 
der junge Mann, ihr kennt euch doch kaum!“ 

„Ach, Saraswati“, winkt meine Mutter ab. „Jetzt sei doch 
nicht so eine schreckliche Spießerin. Dein Vater und ich 
waren nur knapp fünf Monate zusammen, als wir geheiratet 
haben.“ 

Mein Vater wirft meiner Mutter ein liebevolles Lächeln 
zu. 

„Das war etwas anderes. Wenn Papa dir keinen Antrag 
gemacht hätte, wärst du nach Südamerika ausgewandert. 
Außerdem warst du nicht gleich schwanger!“ 

„Bei Oliver und mir war es Liebe auf dem ersten Blick.“ 

Meine Mutter tätschelt Lorena die Hand. „Wenn man auf 
seinen Seelenverwandten trifft, spielen Zeit und Raum keine 
Rolle.“ 

Ich stöhne leise auf. 

„lrotzdem muss man nicht gleich schwanger werden“, 
brummt mein Vater leise. 

Lorenas Unterlippe fängt an zu Zittern. Ein sicheres 
Zeichen, dass sie gleich einen ihrer berühmt berüchtigten 
Heulanfälle bekommt. 

Ich wundere mich bis heute, dass meine Schwester nicht 
Schauspielerin geworden ist. Ihre theatralischen Auftritte 
sind geradezu Oskar verdächtig! 

„Hermann!“ Meine Mutter wirft meinem Vater einen 
vorwurfsvollen Blick zu. 

„50 war es nicht gemeint, Liebes“, rudert mein Vater 
zurück. 

Lorena legt ihre Hand auf seine. „Schon gut, Papa.“ 


Na, da ist die Familienidylie ja wieder perfekt. Ich sehe 
auf die Uhr. Schon so spät! „Bitte, seid uns nicht böse, aber 
Jim und ich müssen los. Ich habe morgen früh einen 
wichtigen Termin im Studio.“ 

„Das ist ja wieder mal typisch für dich“, schnappt meine 
Mutter. „Die Arbeit kommt vor der Familie. Deine Schwester 
bekommt ein Baby, und du gehst.“ 

„Sie bekommt das Baby ja nicht gleich heute“, 
unterbricht sie mein Vater. Der gute Papa! „Und ... wenn 
Sara morgen einen wichtigen Termin hat, sollte sie wirklich 
langsam nach Hause fahren. Schließlich braucht man nach 
Hamburg fast eine Stunde.“ 

Ich werfe meinem Vater einen dankbaren Blick zu. 

„schwesterlein, ich komme nächste Woche mal bei dir 
vorbei.“ Lorena legt die Hand auf ihren flachen Bauch. „Ich 
brauche ein paar Sachen aus der Stadt.“ 

„Mach das“, sage ich. „Nur, bitte, ruf vorher an. Ich bin 
zurzeit viel unterwegs. Außerdem kommt Florian nächste 
Woche aus London zurück.“ 

„Was hat er denn da gemacht?“ 

„Eine der Zweigstellen seiner Kanzlei hat ihren Sitz in 
London.“ 

‚Wie geht es dem alten Spießer eigentlich? Du hast gar 
nichts von ihm erzählt.“ Lorena mustert mich mit 
hochgezogener Augenbraue. Ich spüre, wie ich rot werde. 
Tatsächlich habe ich ein schlechtes Gewissen. Florian hat 
mir schon zwei SMS geschickt, und ich habe nicht 
geantwortet. Ich kann nicht. 

„Gut, danke der Nachfrage. Wir sehen uns im Moment 
nur wenig.“ Ich werfe Jim einen verstohlenen Blick zu. Sein 
Gesicht sieht aus wie gemeißelt. Die verräterische Röte 
kriecht sofort meinen Hals hoch. Ich bin immer noch völlig 


durcheinander, wenn ich an den Kuss denke. Einzig allein 
das Wissen, dass Jim schwul ist, hilft mir, nicht vor lauter 
schlechtem Gewissen in Trübsal zu versinken. 

„Sara, Liebes.“ Mein Vater nimmt mich zum Abschied in 
den Arm. „Sei nicht eifersüchtig auf deine Schwester. Du 
kennst sie doch. Sie braucht die Aufmerksamkeit, sonst fühlt 
sie sich minderwertig. Da haben deine Mutter und sie etwas 
gemeinsam.“ 

„Wie hältst du das nur aus?“, frage ich. 

„Ich liebe deine Mutter mit meinem ganzen Herzen“, 
antwortet mein Vater. Er gibt mir einen Kuss. „Pass auf dich 
auf.“ 

„Es war schön, dich kennengelernt zu haben.“ Er klopft 
Jim wohlwollend auf die Schulter. „Du kannst uns immer 
besuchen kommen.“ Eigenartig, das hat er noch nie bei 
einem meiner Freunde getan. 

„Danke, die Freude war ganz meinerseits.“ Jim reicht 
meinem Vater die Hand. Die beiden Männer sehen sich in 
die Augen. Mein Vater nickt und lächelt. 

Als wir nach draußen gehen, legt Jim seinen Arm um 
meine Taille. Ich lasse es geschehen. Mein Herz klopft bis 
zum Hals. Meine Beine fühlen sich weich an. Ich stütze mich 
am Auto ab, um nicht zu fallen. 

„Jim“, fange ich an. „Wegen gestern Abend ...“ Ich muss 
mich zusammenreißen, ihm nicht über die Wange zu 
streicheln. Was ist nur los mit mir? Ich bin völlig durch den 
Wind. 

„Das hätte mir niemals passieren dürfen“, sagt Jim bitter. 
„Das war ein schlimmer Fehler. Ich kann nur hoffen, dass du 
mir verzeihen kannst.“ 

„Äh, wieso ich?“, frage ich verwirrt. „Ich wollte dich 
gerade um Verzeihung bitten, schließlich habe ich dich dazu 


verführt. Ich sollte weniger Alkohol trinken, dann passieren 
mir solche Sachen nicht.“ 

„Nein“, schüttelt Jim den Kopf. „Es war mein Fehler. Du 
bist meine Meisterin, und ich habe nicht das Recht, dich zu 
küssen. Ich verspreche dir, es wird nie wieder vorkommen.“ 
Seine Augen sehen mich traurig an. 

Eigentlich müsste ich jetzt erleichtert sein. Bin ich aber 
nicht! Im Gegenteil. Am liebsten würde ich sein Gesicht 
zwischen meine Hände nehmen und diesen wunderbaren 
Mund auf meinem spüren. Was ist nur los mit mir? Ich 
verhalte mich seit Tagen wie ein pubertierender Teenager. 

„Danke für dein Verständnis“, quetsche ich hervor. 

Wir steigen ins Auto. 


9. Fotoshooting und neue 
Erkenntnisse 


„Ich bin schrecklich aufgeregt“, flüstere ich Jim zu, als 
wir das Fotostudio betreten. 

„Macht dir keine Sorgen. Sonne meines Lebens, du wirst 
sehen, alles wird gut.“ Jim lächelt. Er sieht wie immer 
fantastisch aus in seinen Jeans und dem weißen Hemd. 

„Wahnsinn!“, haucht Melanie beim Anblick des Studios. 

„Ich muss aufs Klo“, jammere ich. 

„Schon wieder?“, fragt Melanie. 

Ich nicke. „Das passiert mir immer, wenn ich aufgeregt 
bin“, erkläre ich. 

Meine Blase ist ein sicherer Indikator meines 
Seelenzustandes. Je aufgeregter ich bin, umso öfter muss 
ich aufs Klo. 

Ein groß gewachsener Mann mit leichtem Bauchansatz 
kommt auf uns zu. 

„Hallo. Sie müssen Frau Wegner sein.“ 

„Hallo, ich bin Sara Wegner.“ Ich nicke. „Darf ich Ihnen 
vorstellen, das ist meine Kollegin Frau Womela und das 
unser Model Jim.“ In diesem Moment fällt mir auf, dass ich 
Jim noch nie nach seinem Familiennamen gefragt habe. 

„sehr erfreut. Ich bin Dirk Maulbaum, der Fotograf. 
Schön, Sie kennenzulernen. Für gewöhnlich habe ich ja mit 
Susanne zu tun. Wie geht es ihr überhaupt? Ist sie noch im 
Krankenhaus?“ 


„Soweit ich weiß, ja. Aber man sagte, dass es Susanne 
schon viel besser ginge und sie voraussichtlich bald 
entlassen werden könne“, antworte ich. 

„Das ist schön zu hören“, nickt Dirk. 

Jim tritt nach vorne und reicht dem Fotografen die Hand. 
„Es ist mir eine Ehre, den Meister der Fotografie 
kennenzulernen.“ 

Dirk hebt amüsiert die Augenbraue. „So hat mich bisher 
noch niemand genannt.“ 

„Äh, Jim wohnt noch nicht so lange hier und hat ein 
wenig Probleme mit der deutschen Sprache“, erkläre ich 
hastig. 

„Das macht überhaupt nichts.“ Dirk lacht. „Ich sehe, Sie 
haben eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Ein perfekteres 
Model für unseren Piraten könnte ich mir nicht vorstellen. 
Für welche Agentur arbeitest du?“ 

„Agentur? Ich gehöre zu Sara“, erklärt Jim freimütig. Ich 
kann nur hoffen, dass Dirk mir die Sache mit den 
Sprachproblemen abgekauft hat. 

„Okay. Eine Eigenentdeckung sozusagen.“ Er wirft mir 
einen bewundernden Blick zu. 

Ich nicke. „Jim ist mein Mitbewohner, und als wir das 
Model gesucht haben, kam mir die Idee, ihn dafür zu 
nehmen.“ 

„Eine ganz hervorragende Idee“, bestätigt Dirk. 
„Gregor!“ Dirk winkt einen jungen Mann herbei. 

Oh mein Gott! Der Typ trägt, ungelogen, High Heels und 
sieht auch noch aus wie ein Klon von Jorge Gonzales, dem 
Catwalktrainer von Germanys Next Topmodel und seit 
neustem Juror bei Let’s dance. 

„Dirk, Schätzelein, was kann ich für dich tun?“ Der Kerl 
ist definitiv ein Vorzeigeschwuler, wie er im Buche steht. Na, 


das wird Jim freuen, einen Gleichgesinnten zu treffen. 

„Das ist die Kundin, Frau Wegner ...“ 

„Sara, nennen Sie mich gerne Sara“, unterbreche ich 
ihn. 

„Sara“, nickt der Fotograf. „Das ist Gregor, unser Stylist 
und Visagist.“ 

Gregor reicht mir seine butterweiche, manikürte Hand, 
die jede Frau vor Neid erblassen lässt. 

„Und das ist Jim, unser männliches Model.“ 

„Ach Göttchen, was für ein Körper“, jubiliert Gregor und 
reicht Jim ebenfalls die Hand. Im Gegensatz zu meiner Hand 
lässt er die von Jim nicht mehr los. 

Jim sieht irritiert zu mir herüber. Ich kann mir ein Grinsen 
nicht verkneifen. 

„Gregor!“, ermahnt ihn Dirk. 

„lschuldigung“, antwortet Gregor geziert. „Aber ich bin 
ganz hin und weg.“ Er klimpert mit den Augendeckeln. 
Wenn jetzt gleich rosa Herzchen durch die Luft fliegen, 
würde es mich auch nicht wundern. „Und diese Haare. Ein 
Traum!“ Er spitzt die Lippen zu einem Katzenpopo- 
Mündchen. „Ja, dann will ich gleich mal loslegen.“ 

So, wie Gregor es sagt, klingt es, als ob er gleich über 
Jim herfallen möchte. 

„Möchtet ihr einen Kaffee, bis Gregor mit Jim fertig ist?“, 
fragt mich Dirk. 

„Gerne, aber vorher muss ich dringend mal auf die 
Toilette“, antworte ich wahrheitsgemäß. 

„Kein Problem. Einfach durch die Tür und dann scharf 
rechts“, deutet Dirk. 

Auf dem Weg zur Toilette sehe ich Jim vor einem riesigen 
Spiegel sitzen. Auf dem Tisch vor ihm liegen unzählige 
Tübchen, Pinsel und Flaschen. Gregors Hände flattern in der 


Luft, wie kleine Vögelchen. Die beiden lachen. So wie Gregor 
aussieht hat er sich gerade Hals über Kopf in Jim verliebt. 
Seufz. Ich kann es ihm nicht verdenken. 


Als ich vom Klo wiederkomme, wartet bereits ein Kaffee 
auf mich. Melanie hat es sich in einem Stuhl gemütlich 
gemacht und betrachtet interessiert das geschäftige Treiben 
der Assistenten des Fotografen. 

„Hast du das gesehen?“ Sie deutet auf die Kulisse vor 
uns. „Alles sieht so aus, wie wir es uns vorgestellt haben. 
Die Meerjungfrau ist auch schon da.“ 

Tatsächlich rekelt sich eine junge Frau mit langen 
blonden Haaren in einem Fischernetz, das oberhalb der 
Wasseroberfläche schwebt. Ihr Gesicht ist mit silbrigem 
Puder überzogen und glitzert im Studiolicht. Als sie uns 
entdeckt, winkt sie uns fröhlich zu. Ich bin begeistert. Sogar 
die Fische sehen aus wie echt. 

In diesem Moment kommt Gregor mit Jim um die Ecke. 
Bei Jims Anblick bleibt mir die Spucke weg. 

Er trägt ein weißes Hemd, das weit offen steht. Darüber 
eine braune Weste. Um die Hüfte hat er ein weißes Tuch 
gewickelt, und seine Beine stecken in weiten braunen 
Hosen, die in derben dunklen Lederstiefeln enden. Aber das 
Beste ist sein Gesicht. Gregor versteht sein Handwerk, 
soviel ist sicher. Jims Augen sind mit dickem schwarzen Kajal 
umrandet und sehen aus, als ob sie glühen. Um den Kopf 
hat ihm Gregor ein rotes Tuch gebunden, das einen starken 
Kontrast zu Jims schwarzen Haaren bildet. Würde ich nicht 
schon sitzen, dann würde ich es spätestens jetzt tun. Jim 
sieht einfach atemberaubend gut aus. Ich kann mich nur mit 
Mühe beherrschen, ihn nicht hier und jetzt anzuspringen 


und ihn zu küssen. Bei dem Gedanken an den Kuss fängt 
mein ganzer Körper an zu kribbeln. Mein Gesicht brennt. 

„Scheiß auf Jonny Depp“, haucht Melanie. „Jim sieht 
tausend Mal besser aus.“ 


Jim dreht uns für einen Moment den Rücken zu. Was für 
ein Anblick! Ich meine, ich bin keine oberflächliche Frau. 
Natürlich kommt es bei der Wahl des Partners auf die 
inneren Werte an. Aber, wenn ich die Wahl habe, unterhalte 
ich mich auch lieber mit einem Mann, der einen knackigen 
Hintern hat und gut aussieht, als mit einem, der die Auto- 
Motor -Sport für die größte Erfindung seit Bestehen des 
Verlagswesens hält. Jim braucht sich mit seinem Po auf 
jeden Fall nicht verstecken! 

Dirk scheint ähnlicher Meinung zu sein. Mit 
ausgebreiteten Armen geht er auf Jim zu. „Na, das nenne 
ich mal einen perfekten Piraten.“ 

„Eure Vorstellung entspricht nur leider ganz und gar 
nicht der Wirklichkeit“, widerspricht ihm Jim. Er sieht 
überhaupt nicht begeistert aus. 

„Wie meinst du das?“, stutzt Dirk. 

„Die Piraten, die ich in meinem Leben getroffen habe, 
waren stinkende, ungehobelte Kerle mit schwarzen 
Zähnen.“ Jims Augen glühen. „Ich hingegen sehe aus wie 
ein Clown.“ 

„Das mag sein, aber deine Vorstellung eines Piraten 
können wir schlecht unseren Kunden verkaufen. Unser Pirat 
steht als Symbol für frischen Fisch“, erklärt ich geduldig. 

„Aber das bedeutet, dass ihr die Menschen wissentlich 
betrügt“, antwortet Jim. 

Der Fotograf sieht Jim verwirrt an. 


„Entschuldige uns für einen Moment, ich muss Jim unter 
vier Augen sprechen.“ Ich zerre ihn am Arm in den hinteren 
Teil des Studios, außer Hörweite der anderen. 

„Jim, wir machen hier nur Werbung. Keiner nimmt die 
Sache ernst, die wir hier machen, außer dir.“ 

„Aber du willst den Menschen doch etwas damit 
verkaufen“, beharrt Jim. 

„Ja, aber so funktioniert das in der Werbung nun mal“, 
erkläre ich. „Wir denken uns etwas aus, damit die Menschen 
es gut finden.“ 

„Aber warum bist du nicht einfach ehrlich zu ihnen?“ Er 
verschränkt die Arme vor der Brust wie ein trotziger kleiner 
Junge. 

„Wir sind doch ehrlich. Wir machen das Produkt, in 
diesem Fall den Fisch, nur schmackhäfter ...“ 

„Indem du sie anlügst!“ 

„Herrgott, Jim, jetzt mach doch nicht so ein Theater 
wegen ein paar nicht vorhandener fauler Zähne. Das sind 
alles erwachsene Menschen, die selbst entscheiden können, 
ob sie ein Produkt kaufen wollen oder nicht.“ 

Jim schweigt. 

„Pass auf, wenn du es unbedingt willst, können wir dir ja 
ein bisschen Dreck ins Gesicht malen“, willige ich ein. 

„Es geht nicht um den Dreck. Es geht ums Prinzip“, 
erklärt Jim. „Hast du den Fisch denn überhaupt schon mal 
probiert?“ 

„Nein“, gebe ich zu. „Ich kann nicht alles probieren, 
wofür ich werben will.“ 

„Das solltest du aber!“ 

‚Vielleicht, aber könntest du mir jetzt den Gefallen tun 
und dich vor die Kamera stellen, damit wir die Fotos in den 


Kasten bekommen. Das hier ist nämlich ziemlich teuer.“ Ich 
deute mit der Hand auf das Setting vor uns. 

„Ist das dein Wunsch?“ 

„Ja, genau das ist mein Wunsch“, seufze ich. 

Jim nickt. „Dein Wunsch ist mein Befehl!“ So, wie er es 
sagt, klingt es trotzig. 

„Gut, dann lass uns jetzt zurückgehen. Die anderen 
warten schon auf uns.“ 

Alle Augen sind auf uns gerichtet, als wir zurück ans Set 
kommen. 

„Alles in Ordnung!“, sage ich betont locker. 

„Gut“, nickt Dirk sichtlich erleichtert. „Jim, dann stell 
dich bitte auf die Plattform. Gregor zeigt dir, wie du dort 
hochkommst.“ 

Freudig nimmt Gregor Jim bei der Hand. 

Keine zwei Minuten später steht Jim auf dem Deck des 
Schiffes und sieht grimmig zu uns rüber. 

„>0, dann mal recht freundlich“, ruft Dirk und drückt den 
Auslöser der Kamera. Die Meerjungfrau wedelt fröhlich mit 
ihrem Fischschwanz. Jims Augen funkeln dunkel. 

Gregor stellt sich neben uns. 

‚Was für ein toller Mann“, näselt er mir zu. „Schade, dass 
er nicht schwul ist.“ 

„Waaas?“ Ich starre zuerst zu Gregor und dann zu Jim. 
„Aber natürlich ist Jim schwul. Sehr schwul sogar“, 
versichere ich ihm. 

„Schätzelein, wenn sich einer mit Schwulen auskennt, 
dann bin ich das, und dieser absolut göttliche Mann da oben 
ist eines nicht - und zwar schwul!“ 


„Anna!“, kreische ich und stürme vorbei an ihr in die 
Wohnung. „Ich habe ein Problem, und zwar ein mächtiges!“ 
Anna steht in Sportklamotten vor mir. Auf dem Boden ist 
eine Yogamatte ausgerollt. Es riecht nach Räucherstäbchen. 

„Was ist denn mit dir los? Du bist ja völlig hysterisch!“ 

„Jimistnichtschwul!“, schreie ich. 

„Was?“ Anna sieht mich erstaunt an. 

„Du hast richtig gehört. Jim ist nicht schwul. Der Kerl ist 
so unschwul wie du und ich.“ Ich lasse mich erschöpft auf 
Annas Sofa fallen. 

„Aber das ist doch kein Grund zur Panik. Das ist doch gut 
- oder etwa nicht!“ 

„Spinnst du? Wieso soll denn das gut sein - das ist 
absolut schrecklich, grauenvoll, furchtbar. Ich weiß 
überhaupt nicht, was ich machen soll.“ Anna mustert mich 
mit ihrem Röntgenblick. Wenn sie mich so ansieht, bin ich 
kurz davor, ihr alle meine Jugendsünden zu beichten. 

„Aber warum? Ich meine, bisher hat es doch auch gut 
zwischen euch geklappt.“ 

„Bisher vielleicht, aber da dachte ich ja auch, dass Jim 
schwul sei. Sonst hätte ich ihn nicht geküsst.“ 

„Du hast was ...?" Anna lässt sich neben mich aufs Sofa 
plumpsen. 

Mir wird heiß und kalt. „Ich habe Jim geküsst!“, piepse 
ich. 

„sag mal, hast du sie noch alle?“ Jetzt bin ich 
überrascht. Von meiner besten Freundin hätte ich etwas 
mehr Verständnis erwartet. 

„Nein ... ah ... ja. Ich war betrunken und ... da habe ich 
Jim geküsst.“ Ich knabbere nervös an meiner Unterlippe. 

„Mann, Mann, Saraswati Sandana Elisabeth, da hast du 
dich aber schön in die Scheiße geritten.“ Anna schüttelt 


fassungslos den Kopf. Wenn Anna mich mit meinem ganzen 
Namen anspricht, bedeutet das nichts Gutes. Die Super- 
Nanny lässt grüßen. 

Ich nicke. In meinem Hals steckt ein großer Kloß. 

„Bist du denn in Jim verliebt?“ Anna sieht mich mit ihrem 
Grundschullehrerinnenblick an. Ihre Augen scheinen mich zu 
durchbohren. Manchmal habe ich das ungute Gefühl, dass 
Anna meine Gedanken lesen kann. Genau jetzt ist so ein 
Moment. 

„Nein, ich glaube nicht.“ Ich senke meinen Kopf und 
starre auf meine Fußspitzen. 

„Du glaubst?“, lässt Anna nicht locker. 

„Ich bin mir nicht sicher. Ich ... ach ...“ Ich schlage die 
Hände vors Gesicht. Tränen bahnen sich ihren Weg nach 
oben. 

Anna schlingt die Arme um mich. „Sara, solange ich dich 
kenne, hast du alle wichtigen Entscheidungen mit deinem 
Verstand gelöst. Du hast die Universität aus rein 
zukunftsorientierten Erwägungen ausgesucht. Deine 
Elektrogeräte kaufst du nach den Beurteilungen von Stiftung 
Warentest. Selbst deine Kleider suchst du nach praktischen 
Gesichtspunkten aus. Mit Florian bist du zusammen, weil er 
dir Sicherheit und Alltag bietet. Warum hast du so Angst, auf 
dein Herz zu hören?“ 

„Weil ich nicht enttäuscht werden möchte“, schluchze 
ich. 

„Aber du wirst im Leben nie eine Garantie dafür 
bekommen, dass du die richtige Entscheidung getroffen 
hast. Das Leben ist voll Überraschungen, und niemand auf 
der Welt kann dich davor schützen. Sieh mich an, ich 
rutsche von einer Männer -Katastrophe in die nächste. Aber 
trotzdem gebe ich nicht auf! Sei mutig, nur dies eine Mal, 


und hör auf dein Herz.“ Anna legt die Hand unter mein Kinn, 
sodass ich ihr ins Gesicht sehen muss. „Sara, du bist der 
liebste Mensch, den ich kenne. Vertrau auf dein Gefühl - nur 
dies eine Mal.“ 

Mir kullern dicke Tränen die Wange herunter. Ich bin 
völlig durcheinander. 

„Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich kann Jim nicht 
mehr unter die Augen treten.“ 

„Wieso? Was hat Jim denn gesagt, als er dich geküsst 
hat?“ 

Ich überlege einen kurzen Moment. „Dass es ihm leid tut 
und er mich nicht küssen könne.“ 

„Aha!“ Anna schüttelt den Kopf. „Hat er auch gesagt, 
warum?“ 

Ich schüttele den Kopf. „Nur, dass er seine Meisterin 
nicht küssen dürfe.“ 

„Glaubt er immer noch, dass er ein Flaschengeist ist?“ 

Ich nicke. 

Anna kratzt sich am Kopf. „Das ist allerdings ein 
Problem.“ 

„Genau genommen weiß ich gar nichts über ihn. Ich 
weiß nur, dass er aus einem kleinen Ort namens Hala- 
Balama stammt. Warum oder weshalb er in Deutschland ist, 
hat er nie verraten. Ich weiß noch nicht einmal seinen 
Nachnamen, geschweige denn sein Alter.“ 

„Das ist nicht gerade viel.“ 

„Weißt du, ich bin noch nie einem Menschen wie Jim 
begegnet. Er ist so selbstlos und so anders ...“ Mir fehlen die 
richtigen Worte. 

„Wie meinst du das?“ 

„Ich werde aus dem Mann einfach nicht schlau. Ständig 
sagt er irgendwelche komischen Dinge, die ich nicht 


verstehe. Dann sieht er mich mit seinen Augen an und ich 
bekomme weiche Knie. Meine Gefühle fahren Achterbahn 
seit ich Jim getroffen habe. Ach ja, und dann ist da noch das 
ganze Gerede mit „Meisterin“ und „Herrin“. Manchmal bin 
ich fast versucht, ihm diesen ganzen Quatsch, von wegen er 
ist ein Flaschengeist, zu glauben.“ Ich verfalle in dumpfes 
Schweigen. 

„Wo ist Jim jetzt?“ 

„In unserer Wohnung. Er ist ziemlich sauer wegen des 
Fotoshootings heute.“ 

„sauer? Warum?“ Anna holt eine Mineralwasserflasche 
aus dem Schrank und stellt sie auf den Tisch. „Möchtest du 
auch einen Schluck Wasser?“ 

Ich nicke. „Jim findet die Werbung unenhrlich.“ 

„Womit er nicht ganz unrecht hat. Ich meine, dieser Fisch 
schmeckt nach nichts, und frisch ist der schon mal gar 
nicht.“ 

‚Vielleicht, aber schließlich lebe ich davon. Werbung ist 
mein Geschäft. Ich verkaufe den Menschen etwas, von dem 
sie bisher nicht wussten, dass sie es brauchen oder mögen.‘ 

Anna sieht mich mit nachdenklicher Miene an. „Weißt du 
noch, als wir Abitur gemacht haben?“ 

Ich seufze. Mit einem Mal komme ich mir uralt vor. 

„Wir hatten große Pläne. Wir wollten die Welt bereisen, 
fremde Kulturen entdecken und ... 

„... die große Liebe finden“, beende ich ihren Satz. 

Anna zuckt mit den Achseln. ‚Vielleicht wird es Zeit, sich 
auf unsere Pläne zu besinnen.“ 


1 


Als ich zurück in die Wohnung komme, ist es 
ungewöhnlich ruhig. Keine Helene Fischer die fröhlich 


trällert. Wahrscheinlich ist Jim in seinem Zimmer. Ich lege 
mein Ohr gegen seine Tür. Lausche mit angehaltenem Atem. 
Mein Herz klopft so laut, dass ich fürchte, dass er es hören 
kann. Leise Schritte dringen zu mir durch. Ob ich klopfen 
soll? Und dann? Lieber nicht. Was ich jetzt brauche, ist 
Entspannung! Frustriert gehe ich ins Wohnzimmer und 
schalte den Fernseher ein. Heute Abend ist 
„Bachelorabend“. Normalerweise sehen Anna und ich uns 
dieses Fernsehspektakel des Grauens zusammen an, aber 
die hat leider einen Nachtdienst aufs Auge gedrückt 
bekommen, und so muss ich mir die heutige Folge alleine zu 
Gemüte führen. In meinem Zustand genau das Richtige. Zu 
mehr bin ich heute eh nicht mehr fähig. 

Anna und ich waren bereits bekennende Fans der ersten 
Staffel, wo diese Hamburger Hohlbirne der begehrte 
Junggeselle war. 

Eigentlich funktioniert es immer nach dem gleichen 
Prinzip. Ein möglichst gut aussehender Schleimbeutel, der 
sich selbst unwiderstehlich findet und die Herzen der 
einsamen Zuschauerinnen höher schlagen lässt, wird als der 
„Bachelor“ ausgesucht. Der Fernsehsender (der Bachelor 
könnte sich ein solches Haus selbst niemals leisten, da es 
sich bei dem Kandidaten zumeist um einen erfolglosen 
Trottel handelt, der hofft, durch die Sendung zu kurzem 
Ruhm und Geld zu kommen) mietet eine traumhafte 
Prunkvilla an irgendeinem schönen Fleck der Erde an, steckt 
den Bachelor dort zusammen mit seinen Kandidatinnen rein, 
in der Hoffnung, ein paar heiße Sexszenen filmen zu 
können. Anna und ich vermuten ja, dass sie vertraglich dazu 
verpflichtet sind. 

Die Kandidatinnen lassen sich für gewöhnlich in drei 
Kategorien einteilen. 


Bei Kategorie eins handelt es sich meist um den Typ 
„erfolgloses Model“, das hofft, seine Karriere durch den 
Auftritt beim Bachelor wieder ankurbeln zu können. 

Typ zwei ist zumeist das Mauerblümchen. Für gewöhnlich 
eine eher unscheinbare Frau Anfang dreißig, die bis jetzt 
keinen Mann abgekriegt hat. 

Kategorie drei ist die Schlampe. Dieser Typ Frau ist sich 
zu nichts zu schade, um eine Schlagzeile zu bekommen. 

Na ja, und dann stopft man die Mädels zusammen in ein 
Haus, damit sie sich schön anzicken können. Hin und wieder 
meldet sich der Schleimbeutel alias Bachelor und holt eine 
der Frauen aus dem Gruppenlager für ein intimes Date mit 
dem ganzen Kamerateam ab. 

Ah! Endlich geht es los, nachdem ein gefühlter zwei 
Stunden langer Werbeblock gelaufen ist. Wenigstens bin ich 
jetzt wieder auf den neusten Stand, was Putzmittel, 
Damenbinden, Schokoriegel und gesunde Ernährung 
anbelangt. Dass Nutella lecker schmeckt, wusste ich ja 
schon seit Längerem, aber dass das Zeug auch noch gesund 
sein soll, ist wahrscheinlich eine Meisterleistung des 
Marketings! Nach soviel Anregung gehe ich doch gleich mal 
in die Küche, schnappe mir einen Löffel und das Glas Nutella 
und beginne mit meiner kleinen Schokoorgie vor dem 
Fernseher, während der smarte Jan über den Bildschirm 
flimmert. Ich muss sagen, dieser Paul aus der ersten Staffel 
war ja schon übel, aber dieses Weichei von Jan ist fast schon 
unerträglich. 

Plötzlich riecht intensiv es nach Zimt und Beeren. Jim! 
Ich drehe meinen Kopf. 

Hinter mir steht Jim und starrt mit kindlich leuchtenden 
Augen auf den Fernseher. „Was macht du da?“ 


„Ich sehe mir den Bachelor an“, erkläre ich fröhlich und 
lecke an meinem Löffel mit Nutella. 

„Was ist das für ein Ding?“ Jim deutet auf den 
Fernsehbildschirm. 

„Äh, was meinst du jetzt genau?“ 

„Na - das da!“ 

Er meint tatsächlich den Fernseher! Unglaublich! Es ist 
das erste Mal in meinem Leben, dass ich auf einen 
Menschen treffe, der noch weniger Ahnung als ich von 
technischen Geräten hat. Normalerweise bin ich es, die 
solche Fragen stellt. Technik und ich sind einfach nicht 
kompatibel. Florian behandelt mich deshalb immer wie ein 
Kind, wenn es darum geht ein technisches Gerät zu 
bedienen. 

„Mit diesem Ding, man nennt es Fernseher, kannst du 
Filme schauen“, gebe ich freimütig mein erworbenes Wissen 
weiter. Jim stellt sich vor den Fernseher. Seine Hand berührt 
den Bildschirm, worauf es knistert. Erschrocken zieht Jim 
seine Hand zurück. 

„Statische Elektrizität“, trumpfe ich weiter mit Wissen 
auf, was selten genug der Fall ist. Ich kann mir ein Grinsen 
nicht verkneifen. „Ist nicht gefährlich.“ 

Jim reckt den Hals und schielt hinter den Bildschirm. 
„Aber woher kommen die Bilder?“ Er tastet mit der Hand die 
Wand entlang, an die der Fernseher angebracht ist. „Wo sind 
die Menschen? Wo ist das Theater?“ 

Oh Mann, das artet in eine Physikstunde aus, wenn es so 
weitergeht! Da das Fach Physik noch nie zu meinen Stärken 
zählte, halte ich meine Ausführungen lieber kurz. „Das ist 
ziemlich kompliziert, weißt du“, fange ich an. „Im Prinzip 
werden Bilder mithilfe einer Kamera eingefangen und mit 
moderner Technik auf den Fernseher übertragen.“ 


Jim nickt. Er setzt sich neben mich, sein Blick klebt an 
dem Bildschirm. Süß! 

Jan, der Bachelor schwimmt gerade, umringt von Frauen 
in neckischen Bikinis, im Pool. 

„Der Mann muss sehr reich sein“, bemerkt Jim. „Wenn er 
sich so viele Frauen für seinen Harem leisten kann.“ 

Ich kichere hysterisch. „Nein, eher nicht. Der Mann ist da 
drin, weil er die Frauen gerne .. ah ... kennenlernen 
möchte.“ 

„Du willst sagen, der Mann kennt die Frauen gar nicht?“ 

Ich schüttele amüsiert den Kopf. 

„Weshalb sind die Frauen halb nackt?“ Ich finde Jims 
Frage angesichts der Bilder, die sich vor uns abspielen, 
durchaus berechtigt. 

„Das liegt doch auf der Hand. Damit ihre Vorzüge besser 
zur Geltung kommen, und der Zuschauer etwas zu sehen 
bekommt.“ 

Jim starrt mit ernster Miene auf den Fernseher. „Und 
warum siehst du dir das an?“ 

„Ich finde es ganz unterhaltsam“, zucke ich mit den 
Achseln. „Außerdem ist es doch lustig zu sehen, wie sich die 
Frauen anstrengen, um den Typen von sich zu überzeugen.“ 

„Ist das deine Vorstellung von der Liebe?“ Jetzt sieht Jim 
mich an. Ich kann meinen Blick nicht von ihm abwenden. Ich 
starre ihn an. Jims Gesicht wirkt so schön wie gemeißelt. 

„Nein“, antworte ich rau. „Meine Vorstellung von der 
Liebe ist eine andere. Das hier dient doch nur der 
Unterhaltung. Fernsehen ist Illusion.“ 

„Wie die Werbung?“ 

Ich nicke. „Genau so.“ 

„Jetzt wird mir vieles klarer“, sagt Jim. Das Lächeln ist 
aus seinem Gesicht verschwunden. 


„Wieso? Was denn?“, frage ich erstaunt. 

„Es erklärt, warum die Menschen hier so viel Probleme 
haben, die wahre Liebe zu finden.“ Er sagt es ohne Unterton 
oder Ironie in der Stimme. 

„Aha!“ Ich bin verwirrt. Jim verwirrt mich. 

„Ja, woher soll der Mensch wissen, was die Liebe ist, 
wenn man ihm ständig etwas Falsches vorspielt.“ Er nimmt 
meine Hand und legt sie sich auf die Brust. Es fühlt sich 
einfach wundervoll an, von ihm berührt zu werden. Mein 
Herz rast, und ich kann nur hoffen, dass er es nicht merkt. 
Schließlich soll er ja nicht wissen, wie gut Mir seine 
Berührungen gefallen. 

„Hier drin musst du die Liebe spüren. Nur da und 
nirgendwo sonst.“ Sein warmer Atem streift meine Wange. 
Zimt und Beeren. Seine Augen sprühen Funken. Ich spüre 
seinen Herzschlag unter meiner Hand. 

Bumm. 

Bumm. 

Bumm. 

Eine gefühlte Ewigkeit lang schlagen unsere Herzen im 
Takt. Es ist wunderschön. 

„Ich sollte gehen.“ Ohne Vorwarnung springt Jim auf. 

„Aber, wieso ...“ 

Doch Jim ist schon verschwunden. Wenig später ertönt 
leise Helene Fischer aus seinem Zimmer. 


Ich liege schon seit Stunden wach. Der erlösende Schlaf 
will sich einfach nicht einstellen. Pausenlos kreisen meine 
Gedanken. Jim. Jim. Jim. 

Jede andere Frau an meiner Stelle wäre wahrscheinlich 
froh. Ich habe einen tollen Freund und einen supersüßen 
Mitbewohner. Das ist mehr, als Frau sich eigentlich 


wünschen kann. Der kleine Haken ist nur, dass ich in beide 
Männer verliebt bin. Glaube ich zumindest. Anders kann ich 
mir meinen jetzigen Zustand jedenfalls nicht erklären. 

Immer wieder muss ich an Jims ernstes Gesicht denken, 
als er mir versprochen hat, mich nicht mehr zu küssen. 
Annas Worte kommen mir in den Sinn. Bin ich wirklich der 
Kopfmensch, der ich vorgebe zu sein? Wer bin ich? Was bin 
ich? Ich mache eine kleine Bestandsaufnahme. 

Name: Saraswati Sandana Elisabeth(Den Namen 
wünsche ich nicht meinem schlimmsten Feind! Dagegen ist 
der Name Tiger Luna noch ein Traum, und der ist schon 
schlimm!) 

Alter: 29 Jahre (im besten Alter - aber die biologische 
Uhr tickt bereits hörbar) 

Beruf: Abschluss in Medien und Kommunikation (na, 
wenigstens ein Erfolg!) 

Familienstand: Single (hoffentlich nicht mehr lange!) 

Verliebt in zwei Männer (Oh mein Gott!) 

Aussehen: klein (1,65m), mit einem Hang zu runden 
Hüften 

blonde Haare (die dazu neigen, ihr Eigenleben zu führen) 

Körbchengröße 75A (definitiv zu klein!) 

blaue Augen (Marke Rehkitz) 

Kinder - keine (wenn es so weitergeht, wird daraus auch 
nichts!) 

Wann war ich eigentlich das letzte Mal richtig glücklich? 
Jim - ist der erste Gedanke, der mir dazu in den Sinn 
kommt. In den letzten gemeinsamen Tagen mit Jim habe ich 
mich so befreit und glücklich gefühlt, wie schon lange nicht 
mehr. Ich sehe Jims lachendes Gesicht, seine herrlichen 

bernsteinfarbenen Augen, die schön geschwungenen 
Lippen, die so herrlich küssen können. Scheiße! 








Seufzend schließe ich die Augen. 


10. Shopping mit Jim 


Eigentlich wollten Anna und ich heute Nachmittag ein 
Kleid für mich aussuchen, das ich zu Melanies Hochzeit 
tragen kann. Aber Anna hat überraschend einen Dienst für 
einen kranken Kollegen aufs Auge gedrückt bekommen. 
Manchmal könnte man fast den Eindruck haben, dass das 
Krankenhaus ohne Anna zusammenbrechen würde. 
Frustrierte gehe ich in die Küche und lasse mich seufzend 
auf den Küchenstunhl fallen. Jim, der gerade das Hamburger 
Abendblatt studiert, hebt den Kopf. 

„Sara, was ist los?“ Er sieht mich fragend an. „Du siehst 
so traurig aus.“ 

„Anna hat gerade abgesagt. Wir wollten heute eigentlich 
nach einem Kleid für Melanies Hochzeit suchen, und alleine 
habe ich keine Lust.“ 

„Wenn du willst, kann ich doch mit dir kommen. Mir 
macht es Spaß über den Bazar zu schlendern.“ 

„Ich weiß nicht“, überlege ich zögerlich. Normalerweise 
gehe ich immer mit Anna meine Klamotten kaufen. Erstens 
hat Anna einen guten Geschmack, und zweitens sind 
Männer in dieser Hinsicht keine große Hilfe. Ich habe bereits 
mehrere Versuche mit Florian gestartet, wenn es darum 
ging, meinen Kleiderschrank mit neuen Teilen zu ergänzen, 
was jedes Mal in einen Streit endete. Florian hat in solchen 
Dingen einfach keine Geduld, und ich muss mir Fragen 
anhören wie „Hast du nicht schon genau so ein Oberteil?“, 


oder „Ziehst du das auch wirklich an?“, oder „Findest du das 
Kleid nicht ein bisschen zu kühl für diese Jahreszeit?“. 

Als ich Florian bei meinem letzten Jeanskauf stolz 
meinen Favoriten präsentierte, legte er den Kopf schräg und 
sagte: „In der Jeans merkt man kaum, dass du breite Hüften 
hast.“ Ich habe die Hose sofort ausgezogen und zusammen 
mit meinem Selbstbewusstsein wieder weggelegt. 

„Mein letzter Meister behauptete immer, ich hätte einen 
guten Geschmack.“ 

„Okay.“ Ich zucke mit den Schultern. „Warum eigentlich 
nicht.“ 

„Du wirst es nicht bereuen“, zwinkert Jim mir mit seinen 
braunen Augen zu, und ich bekomme schon wieder weiche 
Knie. 


Wir bleiben vor dem Schaufenster des Salons stehen. Ein 
wunderschönes Geschäft für Brautmoden und Abendkleider 
inmitten von Eppendorf. Die Auslagen im Schaufenster 
laden zum Kaufen ein. Allerdings verschlägt es mir 
angesichts der Preise glatt die Sprache. 

„Na, willst du nicht mal reinschauen?“, fragt Jim. 
‚Vielleicht findest du hier ein Kleid, das dir gefällt.“ 

Ich schüttele den Kopf. „Ich glaube nicht.“ 

„Warum?“ Er deutet auf das Schaufenster mit seinen 
wunderschönen Abendkleidern. „Aber das ist doch genau 
das, was wir suchen.“ 

„Ja, aber hast du mal die Preise gesehen?“ Ich deute auf 
die kleine Tafel im Schaufenster. „Das Kleid kostet fast 
soviel, wie ich im Monat verdiene.“ 

„Na und“, winkt Jim ab. „Die haben bestimmt auch 
günstigere Kleider. Meine Großmutter, eine sehr weise Frau, 


pflegte in solchen Situationen zu sagen: Wer nicht wagt, der 
nicht gewinnt.“ Er zwinkert mir aufmunternd zu. 

„Na gut, aber wir schauen nur“, gebe ich klein bei. 

Als wir das Geschäft betreten, klingelt leise ein 
Glöckchen. Es duftet leicht nach edlem Parfüm. Der 
Verkaufsraum ist geschmackvoll hergerichtet. Man merkt 
gleich, dass man keinen gewöhnlichen Laden betritt. Es 
würde mich nicht wundern, wenn gleich Sylvie van der Vaart 
um die Ecke gestöckelt käme. Die wohnt schließlich hier um 
die Ecke. 

Bereits auf den ersten Blick entdecke ich mindestens 
zwei Kleider, die mir auf Anhieb gefallen würden. Seufz! 
„Jim“, zische ich leise. „Lass uns gehen. Das ist alles viel zu 
kostspielig für mich.“ 

Jim lächelt nur. Ich will gerade gehen, als eine blonde 
Verkäuferin mit einem freundlichen Gesicht auf uns 
zukommt. 

„Kann ich Ihnen behilflich sein?“ Sie lächelt 
liebenswürdig. 

„Nein“, sage ich entschlossen. 

Die Verkäuferin hebt überrascht die Augenbraue. 

„Ja“, nickt Jim und lächelt. „Meine Frau sucht ein 
Hochzeitskleid.“ 

Hä?! Ich sehe erstaunt zu Jim. Meine Frau?! Jim zwinkert 
mir fröhlich zu. 

Die Verkäuferin strahlt. „Wir haben gerade die neue 
Kollektion Hochzeitskleider reinbekommen. Wenn Sie mir 
folgen möchten, kann ich Ihnen die neuen Kleider gerne 
einmal zeigen.“ 

„Nein“, unterbreche ich sie. „Mein Freund hat sich 
versprochen. Ich suche kein Hochzeitskleid für mich, ich 
suche nur ein Abendkleid für die Hochzeit meiner Freundin.“ 


„Ach so“, sagt die Verkäuferin ein wenig enttäuscht. „Na, 
dann müssen wir mehr in diesem Bereich schauen.“ Sie 
deutet mit der Hand auf die gegenüberliegende Wand, wo 
eine Auswahl an Kleidern sorgfältig aufgereiht hängt. 
„Hatten Sie eher an ein Cocktailkleid oder an ein langes 
Abendkleid gedacht?“ 

„Lang ...“ 

„Kurz“, fallt mir Jim ins Wort. 

Der Blick der Verkäuferin wandert unsicher zwischen mir 
und Jim hin und her. 

„Kurz“, nicke ich. Jim grinst. 

„Und welche Farbe bevorzugen Sie?“ 

„Etwas Unauffälliges“, antworte ich. 

Jim schweigt. Gott sei Dank. 

Die junge Frau führt uns zu einer Reihe Kleider. Mit 
zielsicherem Blick greift sie nach einem puderfarbenen 
Kleid. „Wie gefällt Ihnen dieses Modell?“ 

„sehr schön“, hauche ich ehrfurchtsvoll. Das Kleid ist 
knielang und hat einen zarten Satingürtel um die Taille. Die 
Ärmel sind aus puderfarbenen Organzstoff. Das Kleid ist ein 
Traum, soviel ist sicher. Die Frau nickt zufrieden. 

Die Verkäuferin mustert mich mit fachmännischem Blick. 
„Größe 40?“ 

Ich nicke verschämt. 

„Dann ist das genau die richtige Größe. Möchten Sie es 
einmal anprobieren?“ Sie deutet auf die gegenüberliegende 
Seite, wo sich die Umkleidekabine befindet. 

Jetzt, wo ich das Kleid in der Hand habe, kann ich der 
Versuchung nicht widerstehen. „Gerne.“ 

Ich will gerade in der Umkleidekabine verschwinden, als 
Jim um die Ecke kommt. Stolz präsentiert er mir ein rotes 
Cocktailkleid. „Na, was meinst du?“ 


„Rot?“ Ich hebe erstaunt die Augenbraue. Tatsächlich ist 
Rot meine Lieblingsfarbe, aber ich würde niemals wagen, 
etwas derart Auffälliges in der Öffentlichkeit anzuziehen. 
Das Kleid geht knapp bis zum Knie. Der Rock ist leicht 
ausgestellt. Der Rückenausschnitt ist verboten tief. Selbst 
auf dem Bügel ist das Kleid ein absoluter Hingucker. 

„Du wirst darin wie die schönste der Blumen aussehen“, 
schwärmt Jim. 

„Ich weiß nicht“, sage ich zögerlich. „Findest du es nicht 
ein bisschen zu auffällig für mich?“ 

Die Verkäuferin nickt mir aufmunternd zu. „Wenn Ihr 
Freund das Kleid so schön findet, warum probieren Sie es 
nicht einfach? Ich könnte mir gut vorstellen, dass Ihnen die 
Farbe ganz ausgezeichnet steht.“ 

„Einverstanden.“ 

Die Verkäuferin reicht mir beide Kleider. Ich verschwinde 
freudig in der Umkleidekabine. Normalerweise haben die 
Umkleidekabinen, die ich kenne, die Größe eines 
Schuhkartons, in dessen Mitte man eine Energiesparlampe 
gehängt hat. Darin befindet sich meist ein Spiegel, der 
einen ungeschönten Blick auf die Oberschenkel und andere 
sensible Stellen eines weiblichen Körpers gewährleistet. Kein 
Wunder also, dass selbst Frauen mit einem ansonsten 
gesunden Selbstbewusstsein auf Teppichhöhe und mit 
Minderwertigkeitskomplexen geplagt aus derlei 
Räumlichkeiten kriechen. 

Als ich die Umkleidekabine im Salon betrete, bin ich 
angenehm überrascht. Das Licht ist weich und der Raum so 
groß, dass ich mich bequem, ohne Verrenkungen zu 
machen, umziehen kann. 

Ich greife als Erstes nach dem puderfarbenen Kleid. Oh 
je, ich habe meine verfärbte Unterwäsche an. Die, die 


eigentlich mal weiß war und jetzt in einem Grauton leuchtet, 
da ich sie zusammen mit Schwarz gewaschen habe. 
Hoffentlich kommt keiner rein und sieht mich! Meine Hände 
zittern, als ich den kostbaren Stoff überziehe. Das Kleid sitzt 
ein wenig eng um die Hüfte. Ich schiele nach meiner 
Oberweite, was ein unschönes Doppelkinn erzeugt. Andere 
Baustelle! Oben sitzt es perfekt! Ich straffe den Rücken, 
drücke die Brust heraus, bevor ich nach draußen gehe. Ja, 
als begeisterte Germanys Next Topmodel-Seherin weiß ich, 
wie man sich bewegen muss, um sein Publikum zu 
begeistern. Könnte Jorge Gonzales[3] mich jetzt sehen, er 
wäre begeistert. 

„Und?“ Ich schaue fragend zu Jim, der es sich in einem 
Sessel gemütlich gemacht hat. „Gefällt es dir?“ Er sieht 
einfach zum Anbeißen aus. Das scheint die Verkäuferin auch 
zu denken, jedenfalls lächelt sie ihn pausenlos an. Jim hat 
nur Augen für mich. Er verfolgt jeden meiner Schritte. 

Als ich ihn ansehe, gibt er mir ein Zeichen, mich zu 
drehen. Ich lächele und gehorche. Meine Haut prickelt, als 
ich seinen Blick auffange. Seine Augen leuchten wie 
Bernstein in der Sonne. Er strahlt über das ganze Gesicht. 

„Du siehst wunderschön aus“, kommt sein 
abschließendes Urteil. „Allerdings finde ich, dass dich die 
Farbe etwas blass macht.“ 

Ich trete vor den großen Spiegel und betrachte mich 
kritisch. Das Kleid sitzt nicht perfekt, aber gut. Jim hat recht 
- ich sehe darin tatsächlich ein bisschen käsig aus. Nichts, 
was man nicht mit ein wenig Make-up beheben könnte. 
Ansonsten finde ich, steht mir das Kleid ganz ausgezeichnet. 

Die Verkäuferin zupft ein bisschen an den Schultern. „Wir 
müssten nur ein paar kleine Änderungen vornehmen, und 
das Kleid wäre wie für Sie gemacht.“ 


„Und jetzt das rote Kleid“, fordert mich Jim auf. 

Ich nicke und verschwinde erneut in der Umkleide. 

Der rote Seidenstoff fühlt sich kühl auf der Haut an, als 
ich ihn überziehe. Das Kleid sitzt auf Anhieb perfekt. Der 
Reißverschluss lässt sich mühelos schließen. Selbst im 
gedämpften Licht der Umkleidekabine leuchtet das Rot. 

Ich trete nach draußen. 

„Wusste ich es doch!“ Jim springt aus seinem Stuhl auf. 
„Du siehst aus wie die aufgehende Sonne.“ Er strahlt über 
das ganze Gesicht. 

„Sie sehen absolut phänomenal aus“, lächelt mich die 
Verkäuferin an. „Das ist genau Ihre Farbe.“ 

Ich baue mich vor dem Spiegel auf. 

Mir bleibt bei dem Anblick, der sich mir bietet, fast die 
Spucke weg. Ich sehe aus wie ein Star! Mit dem Kleid könnte 
ich locker bei der Oscar-Verleihung auftreten. Saraswati 
Sandana Wegner, der neue Star am Sternchenhimmel! Ich 
drehe mich zu allen Seiten und bewundere den Stoff. Der 
Ausschnitt am Rücken geht fast bis zum Po, allerdings, ohne 
ordinär zu wirken. Der zarte Stoff schmiegt sich um meine 
Taille. Mein Busen wirkt üppig, meine Hüfte hingegen 
schmal. Ich komme mir in diesem Augenblick unglaublich 
sexy vor. Hinter mir im Spiegel steht Jim - aus seinen Augen 
spricht pure Bewunderung. Ich schlucke. So hat mich noch 
nie ein Mann angesehen. 

„Wunderschön. Das Kleid ist ein absoluter Traum“, sage 
ich schließlich. Ich drehe mich übermütig um die eigne 
Achse. 

„Wir haben auch die passenden Schuhe dazu“, sagt die 
Verkäuferin und deutet auf ein Paar mit Satin Überzogene 
Pumps. „Die müssen Sie einfach anprobieren.“ 

„Nein danke“, winke ich angesichts der Preise ab. 


„Probier sie doch einfach mal an“, drängt mich Jims 
Stimme. 

„Welche Schuhgröße haben Sie?“ 

„Achtunddreißig“, gebe ich mich geschlagen. 

Die Frau wuselt los, um zwei Minuten später wieder mit 
passenden Schuhen vor mir zu stehen. Anstatt plumper 
Sandalen zieren nun rote Satinpumps meine Füße. Kein 
Drücken, kein Spannen, keine abgestorbenen Zehen - die 
Schuhe sitzen perfekt. 

„Und?“, fragt die Verkäuferin. 

„loll“, gestehe ich. 

„Die sollten Sie unbedingt dazu tragen.“ 

„Du bist der leuchtendste Stern am Horizont. Strahlend 
schön“, schwärmt Jim. „Und deine Haare schimmern wie 
gesponnenes Gold.“ 

Die Verkäuferin kichert. „Ich wünschte, mein Mann 
würde sich mal so über mich äußern. Aber ich muss Ihrem 
Mann recht geben, Sie sehen absolut fantastisch in dem 
Kleid aus.“ 

„Wir sind nicht ...“ Ich deute auf Jim und mich. „ ... Sie 
wissen schon ...“ 

„Ach, entschuldigen Sie, bitte. Sie sind zusammen so ein 
schönes Paar, dass ich dachte, Sie wären ...“ 

„Kein Problem“, winke ich ab. Jims Augen ruhen auf mir. 
Ich spüre, wie mein Gesicht rot wird. 

„Wie viel soll das Kleid denn kosten?“, frage ich. 

„sechshundert Euro“, antwortet die Verkäuferin. Meine 
Güte, ich wollte nicht den ganzen Laden kaufen. Ich 
schlucke meine Enttäuschung weg. Dieses Kleid kann ich 
mir definitiv nicht leisten, selbst wenn ich die nächsten 
Wochen sparen würde. 


„Danke“, sage ich bedauernd. „Aber so viel wollte ich 
eigentlich nicht ausgeben.“ Jim sitzt einfach in seinem 
Sessel und sagt nichts. 

Ich gehe zurück zur Umkleidekabine. Als ich aus dem 
Kleid zurück in meine Jeans schlüpfe, komme ich mir vor wie 
Aschenputtel. Sehnsüchtig werfe ich einen letzten Blick auf 
das rote Kleid, dann nehme ich seufzend meine Sachen und 
gehe wieder nach draußen. 

„Sind Sie sicher, dass Sie das Kleid nicht kaufen 
wollen?“, empfängt mich die Verkäuferin. 

Wollen - ja! Können - Nein! Ich kann unmöglich ein Kleid 
wie dieses kaufen. Meine Mutter würde mich für total 
verrückt erklären. 


Ich nicke. 
„Ich könnte Ihnen einen Nachlass von, sagen wir ...“ Sie 
überlegt, „... zwanzig Prozent geben. Sie müssen das Kleid 


einfach kaufen. Es ist wie für Sie gemacht.“ 

Für einen Moment bin ich versucht, aber dann siegt die 
Vernunft. „Das ist ganz lieb von Ihnen, aber ich brauche das 
Kleid nur für eine Hochzeit. Ich wüsste nicht, wann ich es 
sonst tragen sollte. Aber vielen Dank für Ihr nettes 
Angebot.“ 

Die Verkäuferin nickt. „Das ist wirklich schade. Sie sehen 
so schön damit aus. Ich an ihrer Stelle würde mir es noch 
einmal überlegen. So ein Kleid findet man nicht alle Tage.“ 

Ich nicke. „Danke, aber nein.“ 

Jim steht auf und kommt an meine Seite. „Ist das Kleid 
genauso, wie du es dir vorgestellt hast?“ 

„Ja, aber ich kann es mir leider nicht leisten“, flüstere ich 
mit gesenkter Stimme. 

„Dann wünsch es dir doch!“ 


‚Von wem?“ Ich werfe der wartenden Verkäuferin einen 
entschuldigenden Blick zu. 

„Ich bin ein Dschinn, schon vergessen?“ Seine Stimme 
ist nicht mehr als ein Flüstern. 

Ich schüttele den Kopf. Wann hört er endlich mit diesem 
Blödsinn auf? 

„Auf Wiedersehen“, verabschiedet uns die Verkäuferin 
freundlich. 

„Was hältst du von einem leckeren Eis?“, fragt Jim, als 
wir draußen sind und deutet auf die Eisdiele vor uns. 

„Super Idee, dann habe ich nicht nur kein Kleid, sondern 
auch noch ein Kilo mehr auf den Rippen“, lache ich traurig. 
„Aber was soll's ... Eis klingt gut.“ 

„Mach dir darüber keine Gedanken. Du bist 
wunderschön.“ Er nimmt meine Hand. Diesmal lasse ich es 
geschehen. 


Heute ist der große Tag - mein großer Tag. Der Tag, auf 
den ich warte, seit ich bei Agentur Rausch angefangen 
habe. Endlich kann ich beweisen, was in mir steckt. Leider 
gibt es nur einen klitzekleinen Haken ... 

„Immer noch nichts!“ Melanie kommt mit hochrotem 
Kopf um die Ecke geschossen. 

„Keine Mail, kein Lebenszeichen von Dirk? Keine Fotos? 
Nichts?“ 

Melanie schüttelt den Kopf. „Oh Gott, was machen jetzt 
wir bloß?“ 

„Hinhalten“, erkläre ich. „Ich gehe da jetzt rein und 
erzähle denen etwas über unsere Idee, und du versuchst, 
Dirk zu erreichen. Einverstanden?“ 


Melanie nickt. „Toi! Toi! Toi!“, flüstert sie mir zu und rennt 
los. 

Meine Hände sind nass wie ein Schwamm. Verstohlen 
wische ich mir sie an der Hose ab. Dann straffe ich den 
Rücken, recke den Hals und drücke die Klinke zum 
Meetingraum herunter. 

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich den Raum 
betrete. Alle sind da. Rainer sitzt wie ein eitler Gockel am 
Ende des langen Tisches. Neben ihm ein Mann Mitte vierzig 
mit grau meliertem Haar - wahrscheinlich der Chef der 
Werbeabteilung von Frostbeule. 

„Da bist du ja, meine Liebe.“ Rainer springt aus seinem 
Stuhl und begrüßt mich überschwänglich. „Das ist Saraswati 
Wegner, eine meiner fähigsten Mitarbeiterinnen und 
verantwortlich für das neue Konzept von Frostbeule.“ 

Der Mann reicht mir die Hand. „Sehr erfreut, Sie 
kennenzulernen. Wolf von Bergau. Verantwortlicher Leiter 
der PR-Abteilung von Frostbeule. Ich bin schon sehr 
gespannt, was Sie uns zu bieten haben.“ 

Im Moment leider nichts. Aber das behalte ich lieber für 
mich. Stattdessen sage ich. „Die Freude ist ganz auf meiner 
Seite. Wir müssen uns allerdings noch einen kleinen 
Moment gedulden. Die Bilder sind noch in der 
Druckerpresse.“ Ich lache über meinen kleinen Witz. Leider 
lacht keiner mit mir. Stattdessen sieht mich Wolf von Bergau 
verständnislos an. 

„Äh, die Bilder müssten jeden Moment hier sein. Der 
Fotograf wollte noch zwei, drei Kleinigkeiten verändern und 
mir die Abzüge sofort zumailen.“ 

Ein Schweißtropfen läuft mir kitzelnd den Ausschnitt 
zwischen meinen Brüsten runter. Wir setzen uns. Rainer 
trommelt ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. 


„Möchten Sie solange einen Kaffee?“, frage ich. 

„Danke, man hat mir bereits einen Kaffee angeboten.“ 
Wolf von Bergau schaut bestimmt zum zehnten Mal, seit ich 
den Raum betreten habe, auf die Uhr. Ich streiche mir eine 
Strähne aus dem Gesicht. Wo bleibt nur Melanie? 

In diesem Moment geht die Tür auf. Ich blinzele hektisch, 
in der Hoffnung, einer optischen Täuschung unterlegen zu 
sein - leider nein! 

„Susanne“, ruft Rainer erstaunt. „Was machst du denn 
hier?“ 

„Ich bin heute aus dem Krankenhaus entlassen worden 
und wollte nach dem Rechten schauen.“ Sie spitzt ihren 
Mund. „Wie ich sehe, keine Sekunde zu spät“, fügt sie mit 
schriller Stimme noch hinzu. Sie ist stark geschminkt. Auf 
ihrem Gesicht muss eine zwei Zentimeter dicke Make-up- 
Schicht liegen, anders kann ich mir das maskenhafte 
Aussehen nicht erklären. Ihr roter Lippenstift leuchtet wie 
ein unschöner Blutfleck. Fast tut sie mir leid. Aber eben nur 
fast! 

„Liebe Susanne, keineswegs. Ich freue mich, dass du 
kommen konntest.“ Rainer steht hastig auf und bietet ihr 
den freien Stuhl neben sich an. „Bitte, setz dich doch.“ 
Allerdings verzichtet er auf seinen üblichen 
Begrüßungskuss. 

„Herr von Bergau“, Susanne drängt sich im Stechschritt 
an Rainer vorbei. „Welche Freude.“ Sie reicht ihm die Hand. 
Wolf von Bergau zögert einen Moment, bevor er einschlägt. 
„Wie ich gehört habe, sind Sie hier, um sich die Entwürfe 
anzusehen.“ Susanne wirft einen Blick auf die leere 
Leinwand. „Wo ist denn mein Entwurf?“ 

„lja, weißt du ... Es gab ein paar Veränderungen, 
während du im Krankenhaus warst“, beginnt Rainer. Die 


Schweißflecken unter seinen Armen werden mit jedem 
Atemzug größer. 

„50?“ Susannes Blick gleitet durch den Raum, bis er 
schließlich auf mir haften bleibt. Könnten Blicke töten, dann 
würde ich mich jetzt im Todeskampf röchelnd auf dem 
Boden winden. Ich würde mich am liebsten hinter der 
Leinwand verstecken, stattdessen recke ich meinen Hals 
und versuche, so selbstbewusst wie möglich auszusehen. 

„Ja, weißt du, meine Liebe. Herr von Bergau war von 
deiner Idee nicht ganz überzeugt, deshalb haben wir nach 
einem Alternativvorschlag gesucht“, erklärt Rainer und tupft 
sich mit dem Taschentuch die schweißnasse Stirn. 

Susannes Augen verengen sich zu Schlitzen. „Aha!“ Ihre 
Stimme schneidet durch den Raum. 

„Ja, Sara und Melanie aus deinem Team haben mir einen 
außerst originellen Entwurf vorgelegt“, lächelt Rainer 
unsicher. 

„Du hast einen Entwurf von diesen beiden Dilettantinnen 
meiner Idee vorgezogen?“, scheppert Susannes Stimme 
schrill durch den Raum. 

„Susanne ... Liebes ... bitte, beruhige dich doch“, bittet 
sie Rainer und hebt beschwichtigend die Hände. 

„Ich bin nicht dein Liebes. Das kannst du dir sparen! Es 
hat sich ausgeliebt!“ Ihre Hände sind zu Fäusten geballt. 
„Du hast mich nicht einmal im Krankenhaus besucht. Einen 
läappischen Telefonanruf habe ich von dir erhalten, sonst 
nichts.“ 

Wolf von Bergau räuspert sich betreten. Im Raum ist es 
mucksmäuschenstill. 

Genau in diesem Moment geht die Tür auf, und Melanie 
kommt hereingestürmt. 

„Die Bilder sind da!“ 


Keiner sagt ein Wort. Melanie bleibt mit einem Ruck 
stehen und versucht, die Situation zu erfassen. „Susanne?!“, 
flüstert sie leise. 

„Allerdings, du kleine, fette, miese Schlange“, zischt 
Susanne. „Das hätte ich mir ja gleich denken können, dass 
du mit der da ...“ Sie deutet auf mich, „... unter einer Decke 
steckst.“ 

Melanie wirft einen panischen Blick in meine Richtung. 
Ich schlucke trocken. 

„Susanne, bitte!“ Rainer ringt mit den Händen in der 
Luft. 

„Ach, halt den Mund!“, zischt Susanne. Rainer zuckt 
sichtlich zusammen. 

‚Vielleicht sollte ich besser gehen“, schlägt Wolf von 
Bergau vor. „Bis Sie Ihre äh ... Kommunikationsprobleme 
innerhalb des Teams geklärt haben.“ Er schiebt die Papiere 
vor sich zurück in seine Aktentasche. 

„Nein, bitte warten Sie!“, fleht Rainer. „Frau Walter ... 
steht noch immer unter großem emotionalen Stress.“ 

Mit einer Geschwindigkeit, die ich ihr nicht zugetraut 
hätte, ist Susanne bei Rainer. 

„Du mieses Schwein“, schreit sie mit gehobener Hand. 
Und, ehe sich Rainer versieht, versetzt ihm Susanne eine 
gepfefferte Ohrfeige. „Und bevor du fragst, das war für den 
schlechten Sex!“ Dann dreht sie sich wortlos um. Rainers 
Wange ist feuerrot. Susanne geht schnurstracks zu Wolf von 
Bergau. Der arme Mann macht einen Schritt zurück. Sein 
Gesicht ist weiß wie die Wand. Susanne reicht ihm die Hand, 
dabei setzt sie ein Lächeln auf. Zumindest glaube ich, dass 
es sich um ein Lächeln handelt. 

„Herr von Bergau, falls Sie eine neue Werbemanagerin 
suchen, können Sie sich gerne an mich wenden.“ Sie reicht 


ihm eine Karte. „Hier ist meine Nummer. Es war schön, Sie 
wiederzusehen.“ Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und 
rauscht, ohne uns weiter eines Blickes zu würdigen, aus 
dem Zimmer. Rainer sinkt erschöpft auf seinen Stuhl. Wolf 
von Bergau starrt Susanne mit offenem Mund hinterher. 

Ich atme erleichtert aus. „Na, nachdem das auch geklärt 
wäre, können wir ja anfangen.“ 


11. Eine Nacht mit Folgen 


„Wahnsinn“, kichere ich glücklich. „Wir haben es 
tatsächlich geschafft! Wir sind die Helden.“ Ich hebe die 
Hand. Melanie schlägt ein. 

„Das ist der schönste Tag meines Lebens!“, gluckst sie. 
„Na ja, vielleicht mal abgesehen von meinem Hochzeitstag.“ 

Ich lache befreit. „Das Gesicht von Rainer, als Susanne 
in den Raum geschneit kam, werde ich so schnell nicht mehr 
vergessen.“ 

„Ich dachte, mich trifft der Schlag, als ich Susanne 

gesehen habe“, pflichtet mir Melanie bei. „Ich muss 

sagen, ich an ihrer Stelle wäre lieber zu Hause geblieben, 
so wie die ausgesehen hat. Ich hatte richtig Angst.“ 

„Allerdings! Ich schätze, damit sind wir das Problem 
Susanne ein für alle Mal los ...“, gackere ich. 

„Ich bin jedenfalls total erleichtert, dass dem Bergau die 
Fotos gefallen haben.“ 

„Gefallen ist kein Ausdruck, der Bergau war total 
begeistert!“, nicke ich. „Wenn man den so reden hört, 
könnte man meinen, Jim sei der neue Superstar unter den 
männlichen Models.“ 

„Ja, Ich bin auch ein kleines Bisschen neidisch auf dich, 
schließlich wohnst du mit diesem Mann unter einem Dach.“ 
Sie leckt sich mit der Zunge über die Lippen. 

Ich spüre, wie ich rot werde. Hastig senke ich den Kopf, 
damit Melanie es nicht sieht. 

Zu spät! „Du wirst ja rot!?“ 

„Ach was“, wiegele ich ab. 


„Doch, du bist rot wie eine Tomate.“ Ihre Augen mustern 
mich misstrauisch. „Sag mal, läuft da was zwischen dir und 
Jim?“ 

„Quatsch, was redest du da für einen Unsinn.“ Mein 
Gesicht steht mittlerweile in Flammen. 

„50, wie Jim dich angesehen hat... Na, ich weiß nicht!?“ 

„Jim und ich sind nur gute Freunde.“ 

„Aha... “ Melanie schüttelt ungläubig den Kopf. 
„Deswegen gehst du auch heute Abend mit Jim feiern?“ 

„Ja, schließlich wohnen wir zusammen und Florian ist 
noch immer in England.“ 

Wir gehen durch die große Glasdrehtür am Eingang des 
Gebäudes. 

„ara!“ 

Ich mache eine Vollbremsung. Vor mir steht mein Freund 
in Anzug und Krawatte. 

„Florian!“, rufe ich verdutzt. „Was machst du denn hier? 
Ich dachte, du kommst erst morgen wieder?“ 

„Überraschung.“ Florian nimmt mich in den Arm. „Ich 
dachte, du freust dich?“ 

„Ja, tue ich auch. Ich bin einfach nur so ... SO 
überwältigt vor Freude, dich zu sehen.“ Das ist gelogen. 
Eigentlich habe ich mich auf einen Abend mit Jim gefreut. 
Melanie wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich zucke 
unauffällig mit den Schultern. 

Florian mustert mich misstrauisch. Dieser Mann scheint 
eine Art Radar zu besitzen, wenn es darum geht, mich einer 
Lüge zu überführen. Unwohl tippele ich von einem Fuß auf 
den anderen. 

„Hey, Florian“, kommt mir Melanie zur Hilfe. ‚Während 
du dich in London vergnügt hast, haben deine Freundin und 
ich hier den Laden gerockt.“ 


Florian wirft mir einen verständnislosen Blick zu. 

„Du bist mit den neuen Shootingstars der Agentur 
Rausch zusammen“, erkläre ich mit unverhohlener Freude. 

„Du hast den Job bekommen?“ Skeptischer Blick. Jetzt 
bin ich fast ein bisschen beleidigt. Eigentlich hätte ich 
erwartet, dass Florian sich freut. 

„Ja. Allerdings! Melanie und ich betreuen ab sofort die 
Firma Frostbeule in allen Angelegenheiten. Wir haben sie mit 
unserer kleinen Präsentation einfach vom Hocker gehauen. 
Aber das Beste ist - Susanne Walter ist nicht länger meine 
Chefin!“ 

Melanie und ich klatschen uns gegenseitig lachend in die 
Hände. 

„Gratuliere. Das sind ja tolle Nachrichten.“ Florian gibt 
mir einen Kuss. „Bäh!“ Er wischt sich mit dem Handrücken 
über den Mund. „Du hast wieder diesen klebrigen Lipgloss 
benutzt. Du weißt doch, dass ich das Zeug nicht mag.“ 

„entschuldige bitte, als ich den Gloss vorhin aufgetragen 
habe, konnte ich ja nicht wissen, dass du vor der Tür 
stehst“, entgegne ich spitz. Meine Freude ist mit einem 
schlag verflogen. Ich bin verärgert. Manchmal kann Florian 
ein richtiger Idiot sein! Anstatt sich für mich zu freuen, 
diskutiert er über meinen Lipgloss. Das nervt! 

„lja, Leute, ich geh dann mal, meine Bahn fährt in drei 
Minuten“, sagt Melanie. „Und nicht vergessen, morgen ist 
die Anprobe für mein Brautkleid. Ich zähle auf dich.“ Sie 
haucht mir einen Kuss auf die Wange und flüstert mir ins 
Ohr. „Und grüß Jim von mir.“ 

„Klar. Mache ich.“ Ich zwinkere ihr zu. „Das würde ich mir 
für nichts auf der Welt entgehen lassen.“ 

„Ischüss, Florian.“ Melanie geht forschen Schrittes in 
Richtung Bahn. 


Ich wende mich wieder zu Florian, der mich ein wenig 
missmutig ansieht. „Hast du Lust, mit mir ins Lentini zu 
gehen. Ich habe den ganzen Tag vor Aufregung keinen 
Bissen herunterbekommen. Mein Magen fühlt sich völlig leer 
an.“ 

Das Lentini ist ein kleines italienisches Restaurant direkt 
bei uns um die Ecke. Das Essen dort ist einfach, aber lecker, 
die sind Preise moderat, die Gäste sind es nicht. Ein illustres 
Publikum aus den höheren Kreisen Eppendorfs, C-Prominenz 
inklusive. An Donnerstagen ist der Laden immer brechend 
voll. Anna und ich treffen uns oft dort, um gemütlich bei 
einem Glas Wein und italienischer Pasta ein wenig über die 
Gäste abzulästern. 

„Was bei dir ja eher einen Seltenheitswert hat.“ Florians 
Augen bleiben auf meinen Hüften kleben. 

„Dankeschön. Jetzt fühle ich mich gleich noch besser.“ 

„Entschuldige, so war es nicht gemeint. Ich wollte nur 
einen kleinen Spaß machen. Ich mag deine weiblichen 
Formen.“ So, wie er es sagt, komme ich mir vor wie die 
übergewichtige Ehefrau von Pierce Brosnan. 

„Das war aber nicht witzig“, brumme ich. 

„Ach komm, sei nicht böse. Eigentlich würde ich lieber 
zu mir nach Hause fahren, duschen und dann gemütlich vor 
dem Fernseher eine Kleinigkeit essen.“ 

„Hey, deine Freundin hat heute ihren ersten großen 
Auftrag an Land gezogen, da könntest du ruhig ein bisschen 
mit mir feiern“, protestiere ich. „Flo, bitte! Gib dir einen 
Ruck.“ 

Er legt den Kopf leicht schräg zur Seite. „Na ja, von mir 
aus. Aber unter einer Bedingung.“ 

„Und die wäre?“ 

„Du zahlst.“ 


Ich lache. 


Das Lentini ist, wie erwartet, voll. Der Wirt, ein netter 
Italiener, verspricht uns einen Platz in wenigen Minuten. Wir 
sollen kurz an der Bar Platz nehmen. 

Ich bestelle einen Chardonnay. Florian ein Weizenbier. 

Wir stoßen an. 

„Auf deinen Erfolg.“ Florian nimmt einen tiefen Schluck. 
„Ah, das tut gut nach dem ganzen englischen Bier.“ Er legt 
seinen Blackberry vor sich auf den Tisch. 

Ich lache. Die anfängliche Befangenheit zwischen uns ist 
verschwunden. 

„Und wie war dein Trip nach London?“, frage ich. 

„sehr aufschlussreich. Deshalb wollte ich sowieso mit dir 
reden.“ Florian nimmt einen weiteren Schluck aus seinem 
Glas. 

„Ach ja?“ 

„Ja“, nickt Florian. „Es hat sich da etwas sehr 
Interessantes ergeben.“ Er lächelt geheimnisvoll. 

„Jetzt mach es nicht so spannend.“ 

Florians Handy vibriert. „Entschuldige mich mal kurz.“ 

Ich nicke verärgert. 

„Hallo, Stefan. Warte einen Moment, ich bin gerade im 
Lentini. Augenblick.“ Florian gibt mir ein Zeichen und 
schlängelt sich durch die stehenden Gäste im Restaurant 
nach draußen. 

Ich nippe an meinem Weißwein. Draußen vor dem 
Fenster sehe ich Florian wild am Telefon gestikulieren. Ein 
Windzug fährt ihm durch die Haare. Mit einer genervten 
Handbewegung streicht er sie sich aus dem Gesicht. 
Unwillkürlich wandern meine Gedanken zu Jim. Jim?! Was er 
wohl gerade macht? 


„Sara!“ Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Ich drehe 
mich überrascht um. Hinter mir steht meine Schwester in 
Begleitung eines Mannes. 

„Lorena, was machst du denn hier?“, frage ich erstaunt. 

„Das Gleiche wie du“, lacht mir meine Schwester 
entgegen. „Darf ich dir vorstellen - das ist Oliver.“ 

Aha, der Kindsvater! Ich mustere meinen potenziellen 
Schwager so unauffällig wie möglich. Geschmack hat meine 
Schwester, das muss man ihr lassen. Der Mann ist groß, gut 
gebaut, wenn auch mit einem kleinen Bauchansatz. Mit der 
schmalen Nase wirkt das Gesicht ein wenig aristokratisch. 
Das dunkle Haar ist stufig geschnitten. Er reicht mir die 
Hand. 

„Hallo, es freut mich, die Schwester von Lorena 
kennenzulernen.“ Sein Blick bleibt auf meinem Ausschnitt 
haften. 

„Ganz meinerseits.“ Ich reiche ihm ebenfalls die Hand. 
Brrr! Oliver hat feuchte Hände! Sein Blick ruht immer noch 
auf meinem Dekollete. 

„Bist du alleine hier?“ Lorenas Blick gleitet über die 
Gäste. 

„Nein, ich bin mit Florian da. Er ist nur mal kurz 
telefonieren.“ 

„Aha!“ Ihr Blick fällt auf mein Weinglas. „Was trinkst 
du?“ 

„Chardonnay. Aber damit ist es ja jetzt bei dir vorbei“, 
sage ich fröhlich. 

„Leider“, seufzt Lorena und bestellt sich bei dem 
vorbeigehenden Kellner ein Glas Apfelschorle. 

„Und sonst so?“, frage ich neugierig. 

„sonst läuft alles gut. Oliver und ich sind gerade auf der 
Suche nach einer geeigneten Wohnung für uns drei.“ Sie 


streicht mit der Hand über ihren flachen Bauch. Die alte 
Angeberin! Na, das sind ja mal Neuigkeiten. Meine 
umtriebige Schwester wird sesshaft. Ich kann mir ein 
Lächeln nicht verkneifen. 

Eine junge Frau drängt sich an uns vorbei in Richtung 
Toiletten. Oliver glotzt ihr hemmungslos auf den Po, als sie 
auf seiner Höhe ist. Mir ist der Mann irgendwie 
unsympathisch. 

Ich meine, es ist ja okay, wenn man einen schönen 
Menschen sieht und das auch wahrnimmt. Ich erkenne auch 
einen gutaussehenden Mann, wenn er auf mich zukommt. 
Aber die Art und Weise, wie Oliver der Frau hinterhersieht, 
ist geradezu widerlich. Ich verstehe nicht, dass Lorena 
nichts sagt. Das liegt bestimmt an den Hormonen, die 
gerade durch ihren Körper strömen. Ich halte nicht viel von 
Sprüchen wie „Appetit holt man sich draußen, aber 
gegessen wird zu Hause“. Ich will, dass mein Mann mir 
hinterherstarrt und nicht anderen Frauen. Da bin ich 
überhaupt nicht tolerant. 

In diesem Moment kommt Florian zurück. 

„Flo, ganz der Mann von Welt“, begrüßt ihn Lorena mit 
zuckersüßem Lächeln. 

„Lorena mit Haaren auf den Zähnen, wie immer“, grüßt 
Florian süffisant zurück. Er und meine Schwester mögen 
sich nicht sonderlich, was nicht verwunderlich ist, wenn man 
die Lebensstile der beiden kennt. Das ist einer der Gründe 
warum ich Florian von Anfang an mochte. Er ist den Reizen 
meiner Schwester gegenüber völlig immun. Ganz im 
Gegensatz zu einigen meiner früheren Freunde. 

„Das ist Oliver“, präsentiert Lorena ihren Zukünftigen. 

Die beiden Männer schütteln sich die Hände. 

Eine unangenehme Stille entsteht. 


„Der Tisch ist fertig.“ Der Wirt winkt uns zu und deutet 
auf einen freien Zweiertisch am Fenster. 

„lja dann.“ Ein wenig erleichtert rutsche ich von meinem 
Stuhl. „Es war schön, dich kennengelernt zu haben.“ Ich 
nicke Oliver zu. Seine grauen Augen mustern mich geradezu 
unverschämt. Ich bin froh, von diesem unangenehmen Mann 
weg zu kommen. 

„Bis bald“, winkt uns Lorena hinterher. 

„Und?“, frage ich Florian. Der Blackberry summt erneut. 
Florian schaut auf das Display. 

„Flo!“ 

‚Was?“ 

„Du wolltest mir etwas sagen“, dränge ich leicht genervt. 

„Ach so, das.“ Florian legt das Handy beiseite. „Ich hatte 
ein sehr interessantes Gespräch mit dem CEO eines großen 
Unternehmens, und er ...“ 

Das Display von Florians Handy leuchtet erneut auf. 

„Es wäre schön, wenn du dich auf unser Gespräch 
konzentrieren könntest anstatt auf dein Handy. Ich komme 
mir sonst langsam vor, als würde ich mich hier in einer 
Konferenzschaltung befinden“, schimpfe ich. 

„Das ist wichtig“, antwortet Florian und beginnt, eifrig 
auf sein Handy einzutippen. 

„Na toll... und was bin ich für dich?“ 

„Bitte?“ Florian hebt irritiert den Kopf. Womit mal wieder 
bewiesen wäre, dass Männer nicht in der Lage sind, zwei 
Dinge auf einmal zu tun. Sollte ein Mann doch dazu in der 
Lage sein, wird er Pilot. Was allerdings auch nicht zwingend 
eine Auszeichnung ist. Anna und ich haben mal einen 
Piloten auf einer Party kennengelernt. Der Typ war ein Idiot 
und so von sich selbst überzeugt, dass einem schlecht 


werden konnte. Da fällt mir der Witz von Claudia ein: Woran 
erkennt man einen Piloten? Gar nicht! Er sagt es dir! 

Ich seufze genervt und nehme einen Schluck aus 
meinem Glas. Die Stimmung ist sowieso im Eimer. 

„Also, wo war ich stehen geblieben?“ Florian legt sein 
Handy beiseite. 

„Ist doch egal“, brumme ich. 

„Schnuppelchen, du könntest ruhig ein bisschen mehr 
Verständnis für meine Arbeit zeigen“, sagt Florian mit 
strafendem Blick zu mir. 

‚Würde ich ja, wenn du wenigstens einen 
zusammenhängenden Satz mit mir reden würdest“, kontere 
ich. 

„Ach, ihr Frauen seit immer so schrecklich emotional“, 
sagt Florian. 

„Ich bin doch nicht emotional, nur weil ich es doof finde, 
dass du die ganze Zeit an deinem Handy herumspielst.“ 

„Könntest du bitte etwas leiser reden?“ Florian sieht 
peinlich berührt zur Seite. „Die Leute gucken schon zu uns 
rüber. Außerdem spiele ich nicht, sondern führe wichtige 
Telefonate.“ 

„Ich rede so laut ich will“, sage ich und verschränke die 
Arme vor der Brust. Der Abend läuft so gar nicht, wie ich es 
mir vorgestellt habe. 

Florian seufzt. Er sieht aus, als hätte man einen Kübel 
Eiswasser über ihn ausgegossen. „Komm sei lieb.“ 

„Ich bin lieb, wenn du nicht so blöde Sprüche machst“, 
lenke ich ein, aber nur, weil ich endlich wissen möchte, was 
es mit Florians Neuigkeit auf sich hat. „Was wolltest du mir 
also erzählen?“ 

„Er hat mir einen großen Job in Auftrag gestellt“, rückt 
Florian endlich mit der Sprache raus. 


„In England?“, frage ich verblüfft, immer noch damit 
beschäftigt, das Gehörte zu verarbeiten. 

„Ja, aber ich kann von Hamburg aus das Meiste 
erledigen“, nickt Florian. 

„Und das geht?“ 

„Kein Problem. Außerdem gehen fast stündlich Flieger 
nach England, falls ich drüben gebraucht werde.“ Florian 
sieht zufrieden aus. 

„Gratuliere.“ Ich gebe Florian einen Kuss. Ich muss mich 
zwingen zu lächeln. Im Klartext bedeutet das Jobangebot 
nämlich, dass wir uns noch weniger zu Gesicht bekommen 
als ohnehin schon. 

Unsere bestellten Nudeln al Vongole kommen. 


Wir sind bei Florian in der Wohnung. Gott sei Dank hat 
sich die Stimmung im Laufe des Abends noch gebessert. Ich 
habe nach zwei Gläsern Weißwein einen leichten Glimmer. 
Florian nimmt mich in den Arm. „Endlich habe ich dich für 
mich alleine.“ 

Ich kuschele mich an seine Brust. Sofort habe ich den 
vertrauten Geruch von seinem Aftershave in der Nase. 
Aufwallende Gefühle schnüren mir die Kehle zu. Ich muss an 
Jim denken und was er wohl so gerade macht. Ob er an mich 
denkt? 

Florians Hand wandert entlang meines Rückens, bis sie 
auf meinem Po liegen bleibt. 

Ein fettes Grinsen liegt auf seinem Gesicht. „ich finde, 
wir sollten meine Rückkehr gebührend feiern. Meinst du 
nicht?“ 

Ehe ich antworten kann, verschließt er meinen Mund mit 
einem Kuss. Ich schließe die Augen. Jims Gesicht taucht 


hinter meinen geschlossenen Lidern auf. Ich zucke 
zusammen. 

„Ist was?“ Florian sieht mich überrascht an. 

„Nein ... äh ... Ich hatte einen Krampf in der Wade“, 
entgegne ich rasch. Meine Wangen glühen. Hastig senke ich 
meinen Kopf, damit Florian es nicht sieht. 

„Komm her!“ Florian zieht mich am Arm zu sich aufs 
Bett. 

Ich nicke und lasse mich neben ihm aufs Bett fallen. 
Florian macht sich an meiner Bluse zu schaffen. „Du siehst 
zum Anbeißen aus, Sara!“ Er streift mir die Bluse über die 
Schulter. Wir küssen uns. Ich denke an lange schwarze 
Haare, an bernsteinfarbene Augen und an sinnlich 
geschwungene Lippen. 

Verdammt! Ich verscheuche Jims Bild aus meinem Kopf, 
indem ich die Augen aufmache. Was ist nur los mit mir? Hier 
liege ich in den Armen des Mannes, mit dem ich mein Leben 
verbringen möchte, und denke an einen anderen Mann. Ich 
kuschele mich an Florian. 

Seine Hände wandern zu meinem Po, wo er sofort damit 
beginnt, mein Fleisch wie einen Teig zu kneten. Das ist das 
Signal! Florian und ich haben im Laufe der Zeit eine Art 
Routine beim Sex entwickelt. Ich finde, das ist nichts 
Schlechtes. Ich kann mich so genau darauf einstellen, was 
ich zu tun habe. Der Sex mit Florian ist so aufregend wie 
eine Wiederholung von Tatort. Man hat es zwar schon 
einmal gesehen, aber so kann man mehr auf die 
Einzelheiten achten. In meinem Fall bedeutet es, dass ich 
meinen Körper in der bestmöglichen Position präsentieren 
kann, ohne wie ein gestrandetes Walfischbaby zu wirken. 

Florians Hand wandert weiter nach unten, um sogleich in 
mein Höschen zu tauchen. Fast zeitgleich klingelt mein 


Telefon. 

‚Wer kann denn das jetzt sein?“, knurrt Florian. 

„Das sagt der Richtige!“ 

Es klingelt erneut. Diesmal energischer. 

„Geh nicht ran.“ Florians Hand knetet weiter. 

„Nachher ist was mit meinen Eltern.“ Ich stehe auf und 
wühle in meiner Tasche nach dem Handy. 

„Hallo?“ 

„Sara. Hier ist Jim.“ 

„Jim?“ 

„Was will denn der Kerl schon wieder von dir?“, blafft 
Florian aus dem Hintergrund und verdreht die Augen. 

„entschuldigt bitte, dass ich euch störe, aber ich habe 
gerade dieses Ding eingeschaltet, was du als Toaster 
bezeichnest, und dann ging dieser Alarm los ...“ Im 
Hintergrund ist lautes Pfeifen zu hören, was zweifellos von 
den Rauchmeldern stammt, die der Vermieter letztes Jahr in 
allen Räumen angebracht hat. 

„Waaas!“, kreische ich panisch. „Der Feuerlöscher ist in 
der Küche an der Wand direkt hinter der Tür. Ich bin gleich 
bei dir!“ 

„In Ordnung.“ Klick. Jim hat aufgelegt. 

Ich haste zum Bett, springe in meine Jeans und drücke 
zeitgleich Florian einen Kuss auf. „Ich muss sofort los. Zu 
Hause ist Land unter!“ 

„Das kannst du nicht ernsthaft meinen, oder?“ Florian 
liegt mit zerzausten Haaren vor mir auf dem Bett. Die 
Wölbung in seiner Hose zeugt von seinen Absichten. 

„Das ist ein Notfall.“ Ich drücke meinem Freund einen 
Kuss auf die Stirn. 

„Sara, kommst du anschließend wieder?“ 


„Ich weiß noch nicht. Ich muss morgen früh raus. 
Vielleicht.“ Ich schließe den letzten Knopf meiner Bluse. „Ich 
ruf dich an.“ 

Dann gehe ich. Wenn ich ehrlich bin, bin ich ein klein 
wenig erleichtert. 


Als ich nach Hause komme, ist alles in bester Ordnung. 
Kein Rauchgeruch. Kein Pfeifen. Jim empfängt mich mit 
seinem breiten Lächeln, das Steine zum Schmelzen bringen 
könnte. Ich bekomme sofort weiche Knie. 

„Was ist mit dem Toaster?“, frage ich. 

„Alles wieder in bester Ordnung.“ 

„Aber als du angerufen hast, dachte ich, die Wohnung 
brennt.“ Ich schiele hinter Jims Rücken. 

„Ich hatte ein wenig Probleme mit der modernen 
Technik“, gesteht er. 

Ich schnuppere misstrauisch. „Riecht gar nicht nach 
Rauch.“ 

„Ich habe gut gelüftet.“ Ahal 

„Das ging aber schnell.“ Ich lege meine Sachen ab. 

Jim nickt. Jetzt erst fällt mir auf, dass ... 

„Du hast ja deine Haare geschnitten“, rufe ich verblüfft. 
Ich habe ja mit allem gerechnet, aber nicht damit! 

„Gefällt es dir?“ Er dreht sich einmal um die eigene 
Achse, damit ich ihn begutachten kann. Ich betrachte die 
Haare mit einer Mischung aus Bedauern und Bewunderung. 
Normalerweise stehe ich ja auf Männern mit kurzen Haaren. 
Jim bildet da eher eine Ausnahme. Wer auch immer Jims 
Haare geschnitten hat, hat seine Arbeit gut gemacht. Die 
dunklen Haare sind deutlich kürzer und in Stufen 
geschnitten. Dadurch kommt das markante Gesicht noch 
mehr zur Geltung. 


„Sieht klasse aus“, sage ich anerkennend. 

„Beim Barte des Propheten, ich hatte schon Angst, es 
könnte dir nicht gefallen.“ Er wirkt erleichtert. 

„Florian war ganz schön sauer“, sage ich. 

„Warum?“ Jims Mundwinkel zucken verdächtig. 

„Na ja, weil du mich hierher gerufen hast. Eigentlich 
wollten er und ich ...“ Ich spüre, wie ich rot werde. Hastig 
senke ich den Kopf. 

„Ich dachte, wir könnten deinen Erfolg feiern?“ 

„Woher weißt du von meinem Erfolg?“ Ich hebe 
überrascht den Kopf. 

„Ich bin ein Dschinn, schon vergessen?“, sagt Jim mit 
fester Stimme. Entweder Jim hat einen sautrockenen Humor 
oder einen Knall. 

„Jim, jetzt lass uns endlich mit dem Quatsch aufhören!“, 
bitte ich ihn. 

„Du glaubst immer noch nicht, dass ich der bin, der ich 
behaupte zu sein?“ 

„Nein.“ 

„Wünsche dir etwas - irgendetwas, was dir gerade in den 
Sinn kommt.“ Er sieht mich mit ernster Miene an. Das 
Lächeln ist aus seinem Gesicht verschwunden. 

„Ach, das ist doch albern“, winke ich ab. 

„Sara, Ich meine es ernst. Wünsche dir irgendetwas - 
jetzt!“ Jim nimmt meine Hände. Sofort breitet sich ein 
angenehmes Prickeln aus, dort, wo er mich berührt. Sein 
Duft ist überall. Ich streiche ihm mit der Hand über das 
dichte Haar. 

„Küss mich“, hauche ich. 

Ohne zu zögern, beugt sich Jim zu mir herunter. Einen 
Wimpernschlag später liegt sein Mund auf meinem. Ein 
angenehmer Schauer läuft mir den Rücken herunter, als 


seine Zunge meine Lippen teilt und in meinen Mund gleitet. 
Die Welt um mich herum scheint zu versinken. Es gibt nur 
noch ihn und mich. Minutenlang stehen wir so eng 
umschlungen. Ich vergrabe meine Hände in seinem dichten 
Haar. Wühle darin. Kralle mich fest und ziehe seinen Körper 
ganz nah an mich heran. Ein heiseres Stöhnen entweicht 
meiner Kehle. Ich will mehr. Ich will diesen Mann - hier und 
jetzt. 

Als ob er meinen Wunsch gehört hat, spüre ich plötzlich, 
wie mich seine starken Arme anheben, ohne den Kuss zu 
unterbrechen. Oh Gott, was mache ich hier? 

Als ich die Augen wieder öffne, liege ich auf Jims Bett. 
Das Zimmer ist in Kerzenlicht getaucht. Wo kommen die 
denn so plötzlich her? Jims Augen ruhen auf mir. 
Ungezügelte Begierde spricht aus ihnen. 

„Willst du das wirklich?“ Seine Stimme ist heiser. 

„Ja“, nicke ich. Sein Mund senkt sich erneut auf meinen. 
Wir küssen uns. Seine Zunge fühlt sich herrlich weich und 
rau zugleich an. Er schmeckt köstlich. Ich sauge seinen 
Geruch nach Beeren und Zimt ein. 

„Du bist die schönste aller Blumen dieser Welt“, haucht 
mir seine Stimme ins Ohr. „Ich wusste vom ersten Moment, 
als ich dich sah, dass ich dir gehöre.“ 

Mein Körper fühlt sich an wie Wachs unter seinen 
Händen. Mir ist schwindelig vor Glück. Ich befinde mich in 
einem nicht gekannten Rauschzustand. Jims Hand gleitet 
unter meine Bluse. Sofort richten sich meine Brustwarzen 
auf, als wollten sie ihn locken. Gekonnt Öffnen seine Finger 
die Knöpfe. Der zarte Stoff fällt zur Seite und gibt den Blick 
auf meine nackten Brüste frei. Jims Augen schimmern 
feucht. Ich stöhne leise auf, als er meine Brustwarzen mit 
seinen Lippen umschließt und vorsichtig daran zu saugen 


beginnt. Seine Hände wandern meinen Rücken entlang nach 
unten. Überall, wo er mich berührt, fühle ich kleine 
elektrisierende Schläge. Ich habe das Gefühl, in Flammen zu 
stehen. Noch nie bin ich mir so lebendig vorgekommen. Es 
ist, als ob das Leben durch mich hindurch pulsiert. 

Als ich die Augen Öffne, verschlägt es mir fast den Atem. 
Mein Gott, ist dieser Mann schön! Nicht, dass ich Jim noch 
nie mit freiem Oberkörper gesehen hätte - aber noch nie so 
nah! Seine Haut glänzt golden im Kerzenlicht. Ich kann 
jeden Muskel, jede Sehne erkennen. Meine Güte, Jim ist das 
reinste Anatomiemodel. Meine Hormone sind in heller 
Aufregung. 

Jim knöpft seine Hose auf, langsam, einen Knopf nach 
dem anderen. Ich schlucke trocken, als der dunkle Flaum 
zum Vorschein kommt. Mein Puls schnellt in ungeahnte 
Höhen. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. 
Wenn es so weitergeht, kann er mich gleich an die Herz- 
Lungen-Maschine anschließen, noch bevor die Hose 
vollständig ausgezogen ist. Mit einem leisen Geräusch geht 
die Besagte zu Boden. Die schwarzen Boxershorts liegen 
eng auf seiner Hüfte und lassen der Fantasie kaum noch 
Raum. Ich stöhne leise bei dem Anblick von so viel geballter 
Männlichkeit und Erotik. Geschmeidig wie eine Katze kommt 
Jim zurück in meine Arme. Seine Küsse sind fordernd. Mein 
Körper wölbt sich ihm entgegen. Ich will ihn spüren. 

„Soll ich aufhören?“, flüstert er mit rauer Stimme. 

Ich öffne die Augen und suche die seinen. Noch nie in 
meinem ganzen Leben habe ich eine solche Lust verspürt. 
„Untersteh dich“, ist alles, was ich sage. Dann versinkt die 
Welt um mich herum, wie ich sie kannte, und es gibt nur 
noch mich und ihn. 


Ich liege auf dem Rücken. Jim liegt seitlich neben mir. 
Seine Hand streichelt in sanften Kreisen meinen Bauch. 

„Du bist die schönste Frau, die ich in meinem ganzen 
Leben gesehen habe“, flüstert er. Seine Augen gleiten über 
meinen Körper. Es ist das erste Mal, dass ich nicht das 
Bedürfnis habe, meinen nackten Körper zu bedecken. Alles 
fühlt sich so natürlich und richtig an. Er streichelt mir sanft 
über das Gesicht. Ich schließe die Augen und genieße seine 
Berührungen. 

„Hattest du schon viele Frauen?“, frage ich. 

„ES gab ein paar Frauen in meinem Leben“, lautet die 
Antwort. 

„Oh!“ Ich weiß auch nicht, warum, aber damit habe ich 
irgendwie nicht gerechnet. 

„Ich bin kein Eunuch. Ich bin ein Dschinn“, sagt Jim mit 
belegter Stimme, so, als ob er meine Gedanken lesen kann. 
„Du hast mir Glück gebracht, weißt du das?“, flüstere 
ich. „Seit du in mein Leben getreten bist, ist alles so anders. 

Alles, wovon ich geträumt habe, scheint in Erfüllung zu 
gehen.“ Ich lasse meine Augen geschlossen und lausche 
seinem Atem. Ich verstehe nicht, wie ein Mann wie Jim von 
sich selbst behaupten kann, er wäre ein Flaschengeist! 
Darüber müssen wir definitiv noch reden. Aber nicht jetzt! 
Ich möchte einfach nur in seinen Armen liegen und seine 
Haut auf meiner spüren. Plötzlich beschleicht mich ein 
unschöner Gedanke. Was hat Jim gesagt, bevor er mich 
geküsst hat? /ch soll mir etwas wünschen. Oh nein! Nicht, 
dass er nur mit mir geschlafen hat, weil ich es mir 
gewünscht habe. 

Mein Handy klingelt leise im Hintergrund. Florian?! Oh 
Gott! Mit einem Schlag bin ich wieder hellwach. Ich öffne die 
Augen. 


„Was ist, mein Glücksstern?“ Jims Gesicht schwebt über 
mir. 

„Das Telefon“, krächze ich. „Das ist bestimmt - Florian.“ 

Jims Miene verdüstert sich augenblicklich. 

„Ich glaube, ich sollte rangehen.“ Mein Puls rast. Mir wird 
übel. Was habe ich getan? 

Jim nickt im stummen Einverständnis. Mein Körper fühlt 
sich plötzlich bleischwer an. Mühsam setze ich einen Fuß vor 
den anderen und schleppe mich ins Wohnzimmer, wo mein 
Handy liegt. Bevor ich das Gespräch annehme, hole ich tief 
Luft. 

„Hallo!“, melde ich mich. 

„Schnuppelchen, alles okay mit dir?“ Er klingt besorgt. 

„Ja, alles prima“, lüge ich. Feigling! Ich knabbere nervös 
an meiner Unterlippe. Ich habe das Gefühl ein dunkler 
Schatten hat sich auf mich gelegt. 

„Ich habe die ganze Zeit auf deinen Anruf gewartet.“ 
Mist! 

„Entschuldige, ich ...“ Denk dir was aus! Los! „... ich 
habe ... 

„Du klingst so eigenartig“, unterbricht mich Florian. „Ist 
wirklich alles in Ordnung mit dir? Soll ich vorbeikommen?“ 

„Nein“, sage ich lauter, als mir lieb ist. „Nein“, 
wiederhole ich mit gesenkter Stimme. „Es ist wirklich alles 
okay. Jim hat den Toaster falsch benutzt, und deshalb ist der 
Feuermelder angegangen.“ 

„Der Typ scheint mir nicht gerade der Hellste zu sein.“ 

„Jim kommt eben vom Land.“ 

„selbst in Afrika benutzen sie Toaster“, sagt Florian. 
„Kommst du noch vorbei?“ 

Eine rhetorische Frage angesichts der Uhrzeit. Es ist kurz 
vor Mitternacht. 


„Nein, ich bin müde.“ 

„Okay. Dann lass ich dich mal schlafen. Ich bin nur froh, 
dass mit deiner Wohnung alles so weit in Ordnung ist“, sagt 
Florian. 

„Mhm.“ Mein schlechtes Gewissen wächst gerade ins 
Unermessliche bei so viel Verständnis. 

Jim taucht im Türrahmen auf. Seine dunklen Augen ruhen 
auf mir. Ich drehe mich zur Seite, um ihm nicht ins Gesicht 
schauen zu müssen. Ich komme mir schlecht vor. 

„Schlaf gut, meine Süße.“ 

„Du auch.“ Meine Stimme klingt brüchig. 

„Ich hab dich lieb.“ 

„Ich dich auch“, flüstere ich. 

Klick. Florian hat aufgelegt. 

Langsam lege ich das Handy beiseite. Tränen bahnen 
sich den Weg nach oben, und ehe ich sie aufhalten kann, 
sind sie da. Ein ganzes Meer von Tränen. Schluchzend 
schlage ich die Hände vors Gesicht und weine. 

„Sara!“ Jims Hand streichelt mir sanft über den Kopf. 
„sieh mich an.“ 

Ich schüttele den Kopf. „Ich kann nicht, Jim.“ 

„Bitte“, fleht er mich an. 

Wie in Zeitlupe hebe ich meinen Kopf. Jims Augen 
suchen meine. 

„Ich habe alles falsch gemacht“, schluchze ich. „Ich bin 
ein schlechter Mensch.“ Die Worte sprudeln aus mir heraus. 
„Ich habe meinen Freund betrogen, mit dem ich schon seit 
drei Jahren zusammen bin und den ich liebe. Es tut mir so 
leid. Ich hätte das nicht tun dürfen.“ 

„Du liebst Florian?“, fragt Jim gepresst. 

„Florian ist mein Freund. Wir wollen heiraten und Kinder 
kriegen ...“ Ich fange erneut an zu weinen. „In meinem Kopf 


dreht sich alles. Das mit dir ... die letzten Stunden ... Ich 
weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll. Ich bin 
nicht für dieses Durcheinander gemacht.“ Tränen kullern mir 
übers Gesicht. Eben war ich noch der glücklichste Mensch 
auf der Welt, und jetzt würde ich am liebsten in ein Erdloch 
kriechen und nie wieder herauskommen. 

Jims Augen sind noch dunkler geworden. Sein schönes 
Gesicht sieht aus wie gemeißelt. Er streicht mir eine Strähne 
aus dem Gesicht. Ich zucke zurück. Jim lässt seine Hand 
sinken. 

„Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich werde deinem Glück 
nicht länger im Wege stehen.“ 

„Was?“, schluchze ich. 

„Du wirst sehen - alles wird gut! Saraswati Sandana, du 
bist mein Glücksstern. Du hast mir das Licht gezeigt, und ich 
werde dein Lachen immer in meinem Herzen tragen. Wenn 
du mich brauchst, wirst du mich finden.“ Seine Finger 
berühren mein Gesicht, zart wie die Flügel eines 
Schmetterlings gleiten sie über meinem Mund. Seine Augen 
sehen mich an, als würde er alles in sich aufsaugen. Jeden 
Millimeter von mir. Dann steht Jim auf und verschwindet. 

Ich bleibe zurück wie ein Häufchen Elend. 


12. Liebeskummer 


Ich fühle mich so durchgeschüttelt, als hätte ich die 
Nacht in einer Schneekugel verbracht. Ich habe gefühlte 
zwei Stunden geschlafen. Die ganze Zeit habe ich wach 
gelegen und überlegt, was ich tun soll. Zu wissen, dass Jim 
nebenan schläft, hat die Sache nicht gerade vereinfacht. Am 
liebsten wäre ich zu ihm rüber gegangen und hätte mich an 
ihn gekuschelt. Aber das geht nicht. Bevor ich zu ihm gehe, 
muss ich meine Gefühlswelt wieder in den Griff kriegen und 
vor allem muss ich mit Florian reden. Ich brauche Hilfe. Also 
rufe ich Anna an. 

„Du siehst aus wie eine Eule nach dem Waldbrand“, 
stellt Anna trocken fest, als sie zu mir in die Küche kommt. 

„Danke. Ich fühle mich auch so.“ 

„Hast du überhaupt schon etwas gegessen?“ Sie schürzt 
die Lippen. 

„Liebeskummer Phase zwei!“ Das ist Annas und mein 
Codewort, wenn es uns richtig schlecht geht. Phase eins 
bedeutet: Es geht mir nicht gut, und ich brauche viel 
Alkohol. Phase zwei: Ich bin in tiefer Trauer und brauche 
Beistand. Und genau das ist jetzt bei mir der Fall. Tatsächlich 
fühlt sich mein Magen an, als wäre er zugeschnürt. 

„Florian hat mich angerufen und gefragt, ob ich wüsste, 
was mit dir los sei?“ Anna mustert mich mit ihrem Super 
Nanny-Blick, einem von der Sorte, den man schwer 


erziehbaren Jugendlichen zuwirft. Würde ich sie nicht 
kennen, bekäme ich es mit der Angst zu tun. 

„Und was hast du geantwortet?“, piepse ich unsicher. 

„Dass er diese Frage dir und nicht mir stellen sollte.“ 

„Und was hat er geantwortet?“ 

„Dass er das lieber nicht tun will, weil er Angst vor der 
Antwort hat.“ 

„Willst du wissen, was los ist?“ Ich schlucke trocken. 

Anna nickt. 

„Ich habe Florian betrogen.“ 

„Du hast was?“ Anna sieht mich mit fassungslosen 
Augen an. 

„Ich habe mit Jim geschlafen.“ In meinem Hals hat sich 
ein Kloß gebildet. Ich versuche, das Mistding 
herunterzuschlucken - leider ohne Erfolg. 

„Du Glückliche. Wie war es?“ 

„Anna, das steht hier nicht zur Diskussion.“ Manchmal 
verstehe ich nicht, wie Anna die Dinge so nüchtern sehen 
kann. 

„Für mich schon. Wenn man seinen Freund betrügt, dann 
soll es sich wenigstens gelohnt haben. Oder nicht? Ich 
meine, sonst muss man sich den Vorwurf machen, dass man 
sich den ganzen Ärger hätte sparen können, den man jetzt 
hat.“ 

Ich seufze bei so viel Logik. „Ich kann Florian nie mehr in 
die Augen schauen. Das hat er nicht verdient. Aber was 
noch viel schlimmer ist, ich kann mir nicht mehr in die 
Augen schauen.“ Tränen schießen mir in die Augen. Ich 
blinzele. 

„Ach Süße!“ Anna kommt auf mich zu und nimmt mich 
in den Arm. 

„Ich bi ... in soooo un ... unglücklich“, schluchze ich. 


‚Weiß er davon?“ 

„Florian? Von Jim und mir?!“ 

„Nein, von deiner Affäre mit Brad Pitt - natürlich von dir 
und Jim“, schnaubt Anna. 

Ich wische mir mit dem Handrücken übers Gesicht. „Ne 
... nein, Florian denkt noch immer, dass Jim schwul ist.“ 
Schnief. 

„Na, dann ist doch alles klar.“ Über Annas Gesicht huscht 
ein Lächeln 

„Wieso?“ Ich verstehe nur Bahnhof. 

„Du hast sozusagen den Idealfall einer Affäre. Der Mann, 
in diesem Fall Florian, hält deinen Lover für schwul und 
schöpft somit keinen Verdacht. Besser kann es doch nicht 
für dich laufen! Du hast also keinen Grund, mir das T-Shirt 
nass zu weinen.“ 

„Aber ich will Florian gar nicht mehr.“ 

„Nicht dein Ernst!“ Sie schnappt sich einen Apfel aus 
dem Korb und beißt hinein. Das ist eine von Annas 
Eigenschaften. Wenn Anna etwas nicht versteht oder 
Kummer hat, fängt sie an zu essen. 

„Ich glaube, ich bin in Jim verliebt.“ 

„Wirklich?“ Anna schluckt den Bissen herunter. 

Ich nicke. „Ich bin sogar bis über beide Ohren in ihn 
verliebt. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Jim ist der tollste 
Mann, dem ich jemals in meinem Leben begegnet bin.“ 

„Aber das ist doch gut.“ 

„Es fühlt sich aber gar nicht gut an. Ich fühle mich 
schrecklich und überhaupt nicht glücklich.“ 

„lja, so kann man sich täuschen. Die gut aussehenden 
Typen mit den Topfiguren sind oft die größten Flaschen im 
Bett.“ 


„Das ist es nicht.“ Ich schlucke. „Ich habe meinen Freund 
betrogen.“ 

„Willkommen im Club. Du weißt doch, im Krieg und in 
der Liebe ist alles erlaubt! Ich dachte schon, du würdest 
dich nie wirklich verlieben, sondern dein Leben mit diesem 
Langweiler Florian fristen.“ 

„Wenn das die Liebe ist, kann ich gerne darauf 
verzichten“, lache ich unter Tränen. „Ich fühle mich 
beschissen.“ 

„Süße.“ Anna nimmt mich in den Arm. „Niemand hat 
behauptet, dass es einfach sein würde. War es denn schön?“ 

Ich sehe sie mit großen Augen an. 

„Ach komm. Jetzt hab dich nicht so. Wie war der Sex?“ 

„ES ... es war einfach ...“ Ich suche nach Worten, um zu 
beschreiben, was ich gefühlt habe. „Unglaublich. 
Fantastisch. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Es hat mir 
das Hirn weggeblasen.“ Ich schließe für einen Moment 
meine Augen. „Ich hatte noch nie so gigantischen Sex.“ 

„Weißt du, du hast verdammtes Glück, würde ich sagen. 
Anstatt hier Trübsal zu blasen, solltest du vor Freude auf- 
und abspringen. Ich wünschte, ich würde einen Mann 
treffen, der so aussieht wie Jim, mich so verliebt ansieht wie 
Jim dich, und dann auch noch gut im Bett ist. Der Typ ist 
eine Supernova. Ist dir das eigentlich klar?“ 

Ich nicke. 

„Ja, was überlegst du dir da noch?“ Anna beißt in ihren 
Apfel. Wenn man sie dabei beobachtet, könnte man meinen, 
wir befänden uns in einem Zahnpastawerbespot. „Schnapp 
dir den Kerl und halte ihn fest, solange du kannst.“ 

„Und Florian? Immerhin sind wir seit zwei Jahren 
zusammen.“ 


„Pah. Der alte Spießer. Um den würde ich mir nicht zu 
große Sorgen machen, der findet bestimmt schnell eine 
Neue. Außerdem hat er bisher keine wirklichen Anstalten 
gemacht, was eure Beziehung anbelangt. Ich habe bei ihm 
immer das Gefühl, dass ihm der Job wichtiger ist als du.“ 

„Mhm. Vielleicht.“ 

„sag mal, wo steckt eigentlich Jim?“ 

„Keine Ahnung. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, 
war er bereits weg. Wahrscheinlich auf den Basar gegangen, 
wie er sich auszudrücken pflegt.“ 

„Komisch.“ Anna zieht die Augenbrauen nach oben. 
„schon ganz schön spät.“ 

„Ich geh dann mal?“, zucke ich und stehe auf. 

„Wohin?“, fragt Anna. 

„Mit Florian reden“, antworte ich. 

„Was willst du ihm sagen?“ 

„Dass es vorbei ist.“ 


Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich mich von 
einem Mann trenne. Normalerweise war es immer 
umgekehrt. 

Meine erste Liebe hieß Thomas. Ein gut gebauter junger 
Mann mit unreiner Gesichtshaut. Wir hatten uns während 
des Studiums kennengelernt. Es war sozusagen Liebe auf 
den zweiten Blick. Als Thomas mich das erste Mal nach 
einer Psychologie Vorlesung ansprach, fand ich ihn ganz 
nett, mehr aber nicht. Erst nach einigen Treffen und 
mittelmäßigem Sex hatte mich Thomas dann so weit, dass 
ich mit ihm zusammen in eine kleine Studentenbude in 
Hamm zog. 


Ich weiß nicht, ob es an seinem Studiengang lag, aber 
Thomas war der verständnisvollste Mensch, den ich jemals 
kennengelernt habe. Thomas bekochte mich, sah sich mit 
mir Liebeschnulzen an und brachte mir die Aspirin ans Bett, 
wenn ich verkatert in der Früh vom Feiern nach Hause kam. 

Es war Thomas‘ Idee, eine Schultafel in unserer Küche 
aufzuhängen, um uns mit Kreide Botschaften darauf 
hinterlassen zu können. Thomas schrieb mir Nachrichten 
wie „Du bist die tollste Frau der Welt“, oder „Ich habe dir 
eine Kleinigkeit zu essen gekocht. Rotwein steht auf dem 
Tisch.“ Ich schrieb Dinge wie „Du muss noch für das 
Wochenende einkaufen“ oder „Könntest du meine Wäsche 
bitte mitwaschen?“. 

Umso überraschter war ich, als ich eines Tages aus der 
Uni nach Hause kam und folgend Botschaft vorfand: „Ich 
ziehe noch heute mit Jessica zusammen. Es war schön mit 
dir. Thomas.“ 

Ich brauchte Wochen, um über seinen Verlust 
hinwegzukommen. 

Mein nächster Freund war Ingo. Ein knuffiger Typ, der 
durch seinen intelligenten Witz begeisterte und die 
Aufmerksamkeit von Frauen auf sich zog. Es störte mich 
auch nicht, dass er ein kleines Bäuchlein vor sich hertrug. 
So ein Bauch kann in meinen Augen durchaus etwas 
Gemütliches haben, wenn man sich abends daran kuschelt 
und zusammen Fernsehen sieht. Ingo und ich schienen wie 
füreinander gemacht zu sein. Wir hatten die gleichen 
Hobbys, einen gemeinsamen Bekanntenkreis und einen 
ähnlichen Kleidergeschmack. Alles lief harmonisch - bis Ingo 
mir per SMS mitteilte, dass er sich durch mich eingeengt 
fühle und die Beziehung lieber beenden wolle. 


Danach hatte ich mit Männer vorerst abgeschlossen, bis 
Florian kam und mich mit seiner ruhigen, sachlichen Art von 
sich überzeugte. 

Ich drücke die Klingel zu Florians Appartement. 

„Solka.“ 

„Flo, ich bin’s, Sara.“ 

„Sara!“ Florian klingt überrascht. Der Summer ertönt, 
und die Tür springt auf. 

Mit klopfendem Herzen und feuchten Händen gehe ich 
die Stufen nach oben zu Florians Appartement. 

„Hallo“, begrüßt er mich, die Hände in die Hosentaschen 
gesteckt. 

„Darf ich reinkommen?“, frage ich zaghaft. 

Florian nickt. „Bitte.“ 

Wir stehen uns wie zwei Fremde gegenüber. 

„Ich muss mit dir reden“, breche ich das Schweigen. 

Florians Augen verengen sich zu Schlitzen. Die kleine 
Ader auf seiner Schläfe pocht. Das ist immer das Zeichen, 
wenn Florian nervös ist. „Ich hatte mir schon so etwas 
gedacht. Möchtest du einen Kaffee?“ 

„Gerne.“ Wir gehen ins Wohnzimmer. Das heißt, ich gehe 
ins Wohnzimmer, Florian geht in die Küche, um sein 
Prachtexemplar von einer Jura Kaffeemaschine anzuwerfen. 
Er liebt diese Maschine, mir hingegen ist es bis heute ein 
Rätsel, wie man sich eine Kaffeemaschine kaufen kann, für 
die man eine mehrseitige Bedienungsanleitung braucht. Ich 
lehne Bedienungsanleitungen prinzipiell ab. Ich finde, ein 
Gerät muss sich dem Benutzer auch so erschließen. Wobei 
ich, was elektrische Geräte anbelangt, nicht unbedingt ein 
glückliches Händchen habe. Maschinen, egal welcher 
Bauart, verweigern in meiner Gegenwart oft ihren Dienst. So 
kam es auch, dass ich während meines Praktikums die 


komplette IT-Abteilung der Werbeagentur Storchenglück 
lahmlegte und ich nicht übernommen wurde. 

Florian kommt mit zwei Bechern Latte macchiato zurück 
ins Wohnzimmer. 

„Über was möchtest du mit mir reden?“ 

„Über uns.“ Meine Hände zittern, als ich den Becher 
entgegennehme. Ich trinke einen Schluck. Florian 
beobachtet jede meiner Bewegungen, was mich noch 
nervöser macht, als ich ohnehin schon bin. 

„Du hast dich verändert“, lautet das abschließende 
Urteil seiner Beobachtungen. 

Er runzelt die Stirn. „Hast du abgenommen?“ 

‚Vielleicht.“ 

„Ich bin hier, weil wir reden müssen“, fange ich erneut 
an. 

„Halt!“, unterbricht mich Florian. „Bevor du 
weitermachst ... darf ich zuerst etwas sagen?“ 

Das ist wieder mal typisch Florian - er muss immer das 
erste und das letzte Wort haben. Das scheint so eine Art 
Berufskrankheit unter Anwälten zu sein, denn all seine 
Freunde sind genauso. Was zur Folge hat, dass es sich bei 
einem Treffen von Anwälten immer so anhört, als würden sie 
sich streiten. 

„Bitte!“ 

Florian holt tief Luft. Plötzlich ist er ganz der Anwalt. 
Ruhig mit konzentriertem Blick. „Sara, wir sind jetzt seit 
zwei Jahren ein Paar.“ Er macht eine bedeutungsvolle Pause. 
„Ich finde, wir sind in unserer Beziehung in einer Sackgasse 
angelangt.“ 

Waas? Ich traue meinen Ohren nicht! Da will ich das 
erste Mal in meinem Leben mit einem Kerl Schluss machen 


und schon fängt der an, mir die Show zu stehlen. Ich fasse 
es nicht! 

Seine Augen wandern durch den Raum wie die eines 
gehetzten Tieres. „Deshalb denke ich, ist es das Beste, 
wenn wir einen Schlussstrich unter unsere Beziehung 
ziehen.“ 

Tatsache! Florian macht Schluss mit mir. Wenn ich 
ehrlich bin, hatte ich gehofft, dass es so kommen würde. 
Denn, wenn ich wirklich ehrlich zu mir bin - bin ich in dieser 
Hinsicht ein ganz schöner Feigling. 

„Das hört sich ganz prima an“, sage ich erleichtert und 
nehme einen großen Schluck aus meinem Becher. „Der 
Kaffee ist wirklich ganz ausgezeichnet.“ 

Florian starrt mich mit offenem Mund an. „Ist das alles, 
was du dazu zu sagen hast?“ 

„Ich finde einfach, es gibt nicht mehr dazu zu sagen. Wir 
hatten eine schöne Zeit miteinander. Nun ist sie vorbei.“ Ich 
stelle den Becher wieder auf den Tisch. Das Zittern meiner 
Hände hat aufgehört. Es ist, als ob ein Zentner schwerer 
Stein von meinen Schultern gefallen ist. Ich fühle mich mit 
einem Mal frei. „Und was hast du jetzt vor?“ 

„Ich habe die Stelle in England angenommen.“ 

„Das dachte ich mir. Gratuliere!“ 

„Danke, Sara.“ Er macht eine kurze Pause. „Weißt du, du 
überraschst mich. Ich hätte gedacht, du würdest so ein 
emotionales Theater abziehen.“ 

Jetzt bin ich fast ein bisschen beleidigt. So, wie Florian 
über mich redet, könnte man mich glatt für eine hysterische 
Kuh halten. 

„Ich geh dann mal!“, sage ich und stehe auf. Er folgt mir 
schweigend. 


„Hier!“, sagt er zum Abschied und reicht mir einen 
Zettel. 

„Was ist das?“, frage ich erstaunt. 

„Deine Zyklustabelle. Die brauche ich ja nun nicht 
mehr.“ 

„Was? Du hast dir meinen Zyklus notiert?“ 

Florian nickt. „Als Mann kann man nicht vorsichtig genug 
sein.“ 

Wenn ich eben noch einen Funken Zweifel in mir 
getragen habe, dann ist er jetzt verflogen. 

„Du bist ein richtiger Arsch!“, fauche ich ihn an. 

Florian seufzt. „Wusste ich doch, dass du ein Drama 
machen würdest.“ 

Ich hole aus und versetze ihm eine kräftige Backpfeife. 
„Bevor du fragst ... das ist für das Drama.“ Dann mache ich 
auf meinem Absatz kehrt und gehe davon. 


Als ich vor meiner Wohnung ankomme, bin ich völlig 
außer Atem. Ich bin den ganzen Weg nach Hause gerannt. 
Jetzt, wo ich endlich frei bin, kann ich es gar nicht mehr 
abwarten, Jim zu sagen, dass ich ihn liebe. Ich liebe Jim! Mit 
jedem Schritt habe ich mehr und mehr Gewissheit. Ich will 
diesen verrückten, liebenswerten Mann, und es ist mir egal, 
ob er sich für einen Flaschengeist hält oder nicht. Seit ich 
Jim kenne, ist mein Leben so anders - so aufregend schön 
wie noch nie. Und dann noch dieser unglaubliche Sex ... 

Ich stürme die Treppen zu meiner Wohnung nach oben. 
Meine Hände zittern, als ich den Schlüssel ins Schloss 
stecke. Klack. Mit einem Ruck drücke ich die Tür auf und 
stürme in unsere Wohnung. Keine Helene Fischer! Ein 
schlechtes Zeichen. 


„Jim!“, rufe ich. 

Keine Antwort. 

„Jim, ich bin wieder da. Sara!“ Ich renne durch das 
Wohnzimmer. Keine Antwort. 

„Jim?“ Ich bleibe vor seiner Zimmertür stehen und 
lausche. Aber alles, was ich höre, ist mein eigenes Herz, das 
wie verrückt schlägt. 

Ich hole tief Luft, dann drücke ich die Türklinke zu Jims 
Zimmer herunter. 

Als ich es betrete, habe ich das Gefühl, in ein Vakuum zu 
fallen. Um mich herum wird alles schwarz. Der Boden unter 
meinen Füßen fängt an zu schwanken. Ich stütze mich im 
Türrahmen ab, um nicht hinzufallen. Fassungslos und außer 
Atem nehme ich die Einzelheiten wahr und versuche, sie in 
meinem Kopf zu einem Bild zusammenzufügen. 

Jim ist weg. Er ist verschwunden mitsamt seinen Sachen. 
Nicht ein Möbelstück hat er zurückgelassen. Sein Zimmer 
sieht aus, als habe nie jemand darin gewohnt. Ich starre mit 
brennenden Augen auf die kahlen Wände. Ein Schluchzen 
entsteigt meiner Kehle. Ich lasse mich auf den Boden fallen 
und sacke vornüber. Jetzt, wo die Tränen erst einmal da sind, 
ist es, als ob ein Damm gebrochen sei. Ich bade in einem 
Meer von Tränen. Als sie versiegen, ist es bereits dunkel. 

Jemand hämmert an die Wohnungstür. 

Mühsam rappele ich mich hoch und schleppe meinen 
tonnenschweren Körper an die Tür. Es ist Anna. 

„Mein Gott, was ist passiert? Ich versuche, dich seit 
Stunden über Handy zu erreichen.“ 

Ich breche erneut in Tränen aus. 

Anna stürzt nach vorne und nimmt mich in den Arm. 
„War es so schlimm mit Florian?“ 


Ich schüttele den Kopf. Florian? Wer ist eigentlich 
Florian? 

„Jim ist weg!“, schluchze ich. „Er hat alles 
mitgenommen.“ Wahnsinn, woher kommt nur die ganze 
Flüssigkeit? 

„Was?!“ 

„Er... er ist weg.“ Schnief! „Jim hat alles mitgenommen. 
Anna, ich habe solche Angst, dass ich ihn nie wiedersehe.“ 

Anna wiegt mich in ihren Armen. „Das kann ich mir nicht 
vorstellen. Das ist nicht der Jim, wie ich ihn kennengelernt 
habe.“ 

„Ich weiß nicht, was ich machen soll“, schluchze ich. 

„Hat er denn keine Nachricht hinterlassen?“, fragt Anna 
in ihrer sachlichen Art, nachdem ich mich etwas beruhigt 
habe. 

„Keine Ahnung. Ich habe nicht nachgeschaut“, gestehe 
ich. Ein kleiner Hoffnungsschimmer keimt in mir auf. 

„Komm, wir gehen mal zusammen auf die Suche“, 
schlägt Anna vor. Und hakt sich bei mir unter. ‚Vielleicht 
finden wir ja einen Hinweis darauf, was das Ganze soll.“ 
Manchmal könnte ich Anna für ihre Art heiraten. Anna weiß 
immer, was zu tun ist. 

Gemeinsam gehen wir zu Jims Zimmer. Die Tür steht 
offen. Alles ist unverändert. Wir suchen jeden 
Quadratzentimeter seines Zimmers ab - leider ohne Erfolg. 
Es ist, als ob Jim niemals existiert habe. Wie ein Geist! Das 
bringt mich auf eine Idee. 

„lja, jetzt bin ich auch mit meinem Latein am Ende.“ 
Anna zuckt mit den Schultern. „Ich habe ehrlich gesagt, 
keine Ahnung, wo wir jetzt noch suchen könnten.“ 

In meinem Kopf geht es zu wie in einer Achterbahn. 
Meine Gedanken überschlagen sich. Warum ist er 


verschwunden? Wo kann er sein? Er kann sich doch nicht 
einfach in Luft auflösen. Jim hat nie über irgendwelche 
Freunde oder Verwandte gesprochen. Innerlich verfluche ich 
mich für meine Unwissenheit. Jim, wo bist du? Plötzlich habe 
ich eine Idee - eine ziemlich verrückte Idee. Es könnte doch 
sein ... ich meine, vielleicht hat Jim ja doch nicht gelogen ... 
vielleicht ist er ja ein ... 

„Die Flasche!“, rufe ich. 

„Welche Flasche?“ Anna schüttelt verständnislos den 
Kopf. 

„Na die, von der Jim behauptet hat, dass er darin 
gefangen war.“ 

„Die kleine rote?“ 

„Ja, genau! Vielleicht ist er ja in der Flasche?“ 

„Du glaubst den Blödsinn mit der Flasche hoffentlich 
nicht wirklich?“ Anna sieht mich an, als würde mir ein 
zweiter Kopf wachsen. 

„Ja ... Nein! Ich weiß nicht. Aber denk doch nur mal an 
die letzten Tage. Genau an dem Tag, wo Jim bei mir einzieht, 
gewinne ich eine Kaffeetraum, meine Chefin bekommt die 
Beulenpest, und ich werde die neue Leiterin der 
Frostbeulen-Kampagne.“ 

„Zufall!“ 

„Na, ganz schön viele Zufälle, findest du nicht?!“ “ Ich 
laufe in die Küche. 

„Sara, was machst du da?“ 

„Ich suche die Flasche.“ Ich reiße den Küchenschrank 
auf. 

„Welche Flasche?“ 

„Jims Flasche. Die kleine rote. Jim hat immer behauptet, 
dass er darin gefangen war.“ 

Anna schüttelt den Kopf. „Das ist doch absurd.“ 


‚Vielleicht nicht. Jim hat steif und fest behauptet ein 
Dschinn zu sein.“ 

„Spinnerei. Die Psychiatrie ist voll mit Leuten, die 
behaupten, sie seien der wiedergeborene Jesus.“ Anna sieht 
mich traurig an. 

„Nein, du warst nicht dabei, wie er zurück in die Flasche 
wollte, um mir zu beweisen, dass er ein Flaschengeist ist.“ 

‚Vielleicht meldet er sich bei dir im Laufe der nächsten 
Tage“, versucht mich Anna aufzumuntern. „Könnte doch 
sein, dass er sich einfach eine Auszeit genommen hat.“ 

„Nein.“ Ich schüttele den Kopf. „Dann hätte er eine 
Nachricht hinterlassen und nicht gleich alles 
mitgenommen.“ Da bin ich mir sicher. Ich spüre mit jeder 
Faser meines Körpers, dass er gegangen ist. Für immer! 

„Ich frage mich nur, wie er das ganze Zeug so schnell 
rausgeschafft hat?“ Anna deutet auf das leer geräumte 
Zimmer. 

„siehst du, dass ist noch so eine komische Sache. Kein 
Mensch räumt eine Wohnung einfach so aus ohne Hilfe.“ 

‚Vielleicht haben ihm Freunde geholfen. Das wäre doch 
möglich.“ Manchmal hasse ich Anna für ihre nüchterne, 
analytische Art zu denken. 

„Keine Ahnung. Jim hat nie von irgendwelchen Freunden 
geredet.“ Mir wird bewusst, wie wenig ich von dem Mann 
weiß, mit dem ich die letzten Wochen zusammen unter 
einem Dach gelebt habe. 

„Eine gute Freundin hat mir mal gesagt, das beste Mittel 
gegen Liebeskummer sei Alkohol“, sagt Anna. „Ich finde, 
jetzt ist ein guter Zeitpunkt. Was meinst du?“ 

Alkohol? Alkohol! Ich springe auf. „Anna, du bist ein 
Schatz! Das ist die Lösung!“ 


„Was ist die Lösung? Sara, alles okay mit dir?“ Sie sieht 
mich besorgt an. 

„Das ist es. Ich muss sofort in die Schanze.“ Ich renne in 
mein Zimmer. 

Anna läuft hinter mir her. „Sara, würdest du mir bitte 
erklären, was in dich gefahren ist?“ 

„Das liegt doch auf der Hand“, rufe ich freudig, während 
ich mir ein frisches T-Shirt überziehe. „Alles hat bei Hassan 
angefangen. Verstehst du, Hassan ist das einzige 
Bindeglied, das es noch zwischen mir und Jim gibt. Wenn ich 
also Jim finden will, muss ich zu Hassan.“ 

„Hassan?“ Anna sieht mich mit verständnislosem Blick 
an. 

„Der Dönerladen in der Schanze“, lache ich hysterisch. 
„Wo wir noch einen Döner zusammen gegessen haben und 
wo ich meine Tasche habe liegen lassen. Damals hat uns 
Hassan, der Besitzer, diesen Likör ... dieses ... Ask Iksiri zu 
trinken gegeben. Die Flasche sah genauso aus, wie die, die 
Jim bei sich hatte.“ 

Anna verzieht das Gesicht. „Ja und?“ 

‚Vielleicht hat Jim ja die Wahrheit gesagt, und er ist 
wirklich ein Flaschengeist.“ 

„Ja genau, und ich bin übrigens Tinker Bell, wenn ich 
nicht gerade als Ärztin im Krankenhaus arbeite. Sara, du 
hörst schon, was für einen Blödsinn du gerade redest, 
oder?“ 

„Das ist mir egal. Ich muss jede auch noch so winzige 
Möglichkeit in Betracht ziehen. Vielleicht ist er wirklich 
zurück in seine Flasche gekrochen und wartet jetzt in 
Hassans Laden darauf, dass ein neuer Meister ihn findet und 
befreit. Ich weiß, das klingt total verrückt, aber es gibt so 
viele Dinge, die der Mensch nicht erklären kann, vielleicht 


ist Jim eines davon.“ Ich sehe meine Freundin flehend an. 
„Ich liebe Jim. Ich würde alles dafür geben, um ihn 
wiederzubekommen.“ 

„Meine Güte, also dich muss es ja erwischt haben. So 
habe ich dich ja noch nie erlebt. Ich glaube zwar immer 
noch, dass Jim ein Spinner ist - aber ein liebenswerter 
Spinner! Und, wenn Hassans Dönerladen eine Chance ist, 
dann sollten wir sie nutzen. Also pack deine Sachen und 
dann los!“ 

„Danke Anna. Ich wusste, dass ich mich auf dich 
verlassen kann.“ Ich falle ihr um den Hals und gebe ihr 
einen Kuss. 

„Hey, heb dir das lieber für Jim auf“, lacht Anna. „Und 
jetzt los, bevor ich es mir anders überlege.“ 


Zwanzig Minuten später stehen wir vor Hassans Laden in 
der Schanze. Es herrscht Hochbetrieb. Mehrere Grüppchen 
Jugendlicher haben auf den Bänken vor dem Schaufenster 
Platz genommen. Es wird geredet und gelacht. Selbst in 
dem kleinen Laden ist jeder Platz besetzt. Normalerweise 
hätte ich mich mit Anna dazugesetzt, um ebenfalls einen 
saftigen Döner zu verspeisen. Heute nicht. Alles, was mich 
interessiert, ist das kleine Regal, auf dem Hassan die 
Flaschen mit Ask Iksiri lagert. 

Anna und ich drängeln uns an den Wartenden vorbei. 

„Hey, Schwester, pass doch mal auf“, motzt mich ein 
junger Mann an, als ich mich an ihm vorbeidrücke. 

„Entschuldigung. Ich muss nur mal durch.“ 

„Ey, wir wollen alle nur einen Döner, also stell dich mal 
lieber hinten an.“ Ein Moralapostel! Das kann ich gut 
gebrauchen. 


„Pass mal auf. Erstens bin ich nicht deine Schwester“, 
stelle ich die Sachlage klar. „Und zweitens will ich keinen 
Döner, sondern einen Likör, wofür du definitiv noch zu jung 
bist.“ Mit diesen Worten lasse ich ihn stehen. 

Als ich vor dem Regal stehe, schnappe ich laut nach Luft. 
Es ist, als ob sich alles gegen mich verbündet hätte. Das 
Regal ist leer. 

„Sie sind alle weg“, sage ich atemlos zu Anna. „Kein 
einziges Fläschchen mehr da.“ Tränen steigen mir in die 
Augen. 

‚Warte mal!“ Anna legt die Finger vor den Mund. „Das 
lässt sich schnell klären.“ Ein schriller, markerschütternder 
Pfiff lässt die Leute zusammenzucken. Anna grinst, als ich 
sie fragend ansehe. „Das lernt man, wenn man das einzige 
Mädchen in der Familie ist.“ Es herrscht Totenstille - alle 
Augen ruhen auf uns. 

„Hassan“, ruft sie einmal quer durch den Raum. 

Der Besagte hebt seinen Kopf. Seine dunklen Augen 
gleiten über die Wartenden zu uns. Ein Lächeln huscht über 
sein Gesicht, als er uns entdeckt. 

„Hast du noch was von dem Likör?“ Anna deutet mit 
dem Zeigefinger auf das Regal. 

Hassan legt die Hand hinter sein Ohr und schüttelt den 
Kopf. 

„Hast du noch Ask Iksiri?“, rufe ich lautstark über die 
Köpfe der Ladenbesucher hinweg. 

„Alles verkauft“, schüttelt Hassan bedauernd den Kopf. 
„Musst warten, bis Mutter kommt zuruck aus Türkei.“ 

„Hat jemand zufällig ein kleines rotes Fläschchen bei dir 
abgegeben?“, starte ich einen weiteren verzweifelten 
Versuch, vielleicht doch noch Jim und das Fläschchen zu 
finden. 


„Niemand.“ Hassans Goldzähne blitzen. 

„Hey, Schwester, du hast den Chef gehört. Wenn du was 
zu trinken haben willst, kauf dir ne Flasche bei Tengelmann 
nebenan“, grölt der Typ von eben erneut. 

Anna zeigt ihm den Stinkefinger. „Komm, hier gibt es 
nichts mehr für uns zu tun.“ 

Mutlos lasse ich die Schultern sinken. Das war's dann 
wohl. Schweren Schrittes verlasse ich Hassans Dönerladen. 
Tränen laufen mir heiß über das Gesicht. Wenn das so 
weitergeht, werde ich noch zur Heulsuse des Jahres ernannt. 

„Sara, warte doch“, kommt mir Anna hinterher. Ich gehe 
weiter. Ich kann nicht anhalten. Ich will einfach nur noch 
weg. Ich fange an zu laufen. Schneller. Immer schneller. Ich 
nehme nichts um mich herum wahr. Jemand stößt gegen 
mich - oder bin ich es? Ich laufe und laufe. Irgendwann 
bleibe ich stehen. Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu 
bekommen. Schluchzend breche ich zusammen. Es ist, als 
würde mein Herz in tausend Stücke springen. 

Arme halten mich fest. Anna. Ich spüre, wie ihr Herz 
klopft. So bleiben wir stehen, bis meine Tränen versiegen 
und ich mich etwas beruhigt habe. 

„saraswati! Seit wann bist du unter die Marathonläufer 
gegangen?“, fragt Anna. 

Ich muss unter Tränen lachen. „Komm, lass uns nach 
Hause gehen.“ Sie nimmt mich an die Hand. 


13. Allein, allein ... 


Eine Woche ohne Jim. Sieben Tage und sieben Nächte. 
Ich fühle mich so einsam wie noch nie in meinem Leben. 
Florian hat einmal angerufen, um mir mitzuteilen, dass er 
meine Sachen zusammengepackt habe und sie abholbereit 
für mich in dem kleinen Nebenraum lägen. Ich solle ihm 
bitte im Gegenzug seinen Schlüssel dalassen. Der Idiot! 

Die Leute sagen immer, die Zeit heile alle Wunden. Ich 
weiß nicht, wann der Heilungsprozess beginnt, bei mir 
jedenfalls tut es immer noch verdammt wehl 

Ich stehe im Schlafzimmer und betrachte mich in dem 
großen Spiegel. Ich trage mein Cocktailkleid, das ich mir vor 
zwei Jahren aus einer Laune heraus zum sechzigsten 
Geburtstag meiner Mutter gekauft habe. Dank Annas Hilfe, 
jeder Menge Haarspray und einem Lockenstab, fallen meine 
Haare in weichen Wellen über meine Schulter. 

Anna steht ausgehfertig neben mir und mustert sich mit 
kritischem Blick. Sie trägt ein schwarzes knielanges Kleid, 
indem sie äußerst elegant aussieht. Dazu hochhackige 
schwarze Pumps und um den Hals eine schlichte Goldkette. 
Ihre Haare hat sie locker nach hinten geflochten und dann 
zu einem Knoten am Hinterkopf gewunden. 

„Du siehst einfach umwerfend aus.“ 

„Das Kompliment kann ich nur zurückgeben“, lächelt 
Anna zufrieden. „Das Kleid ist wirklich hübsch.“ 

„Hübsch langweilig. Aber das ist jetzt auch egal“, sage 
ich ein wenig traurig. „Wenigstens habe ich mir neue Schuhe 


besorgt, wenn ich schon kein neues Kleid habe.“ Wehmütig 
denke ich an das wunderschöne rote Kleid, das ich 
zusammen mit Jim entdeckt hatte. 

Ich gehe zu meinem Bett und ziehe den Schuhkarton 
darunter hervor. Aus einer melancholischen Laune heraus 
war ich gestern tatsächlich noch einmal im Salon. Ich weiß 
auch nicht, warum, aber irgendwie hatte ich gehofft, das 
rote Kleid würde noch dort hängen. Leider Fehlanzeige! Ich 
muss sagen, die Tatsache, dass nun eine andere Frau mein 
Kleid trägt, hat mir einen Stich versetzt. Deshalb habe ich 
mir auch die roten Schuhe gekauft. Sie erinnern mich an 
einen wunderschönen Nachmittag mit Jim. 

„latata!“ Ich präsentiere meine neue Errungenschaft. 

„Wow. Die sehen absolut toll aus.“ 

Wir betrachten uns beide im Spiegel. 

„Was sind wir nur für ein hübsches Paar“, lacht Anna. 
„90, wie wir grinsen, sehen wir aus wie zwei 
Breitmaulfrösche im Abendkleid.“ 

Es klingelt an der Tür. 

„Huch! Das Taxi sollte doch erst in zehn Minuten 
kommen.“ Ich schaue irritiert auf meine kleine goldene Uhr. 
Ein Erbstück meiner Oma, das mir bisher immer Glück 
gebracht hat. 

„Ich geh schon“, ruft Anna und eilt nach draußen. 
Nachdenklich begutachte ich mich im Spiegel. Mit den roten 
Schuhen komme ich mir vor wie Dorothy in Zauberer von 
OZ. 

„Sara!“ Anna stürmt ins Schlafzimmer. „Jetzt sieh dir das 
mal an!“ Sie präsentiert mir einen Karton von geradezu 
gigantischem Ausmaß. „Wurde gerade für dich abgegeben. 
Der Fahrer hat sich entschuldigt, dass er erst so spät 
gekommen ist, aber er hätte im Stau gesteckt.“ 


Fassungslos starre ich auf den zarten violetten Schriftzug 
darauf: Salon. Sofort schlägt mein Herz einen Takt schneller. 
„Los, mach es auf!“, fordert mich Anna gespannt auf. 

Mit zitternden Fingern löse ich die Verpackung und hebe 
den Deckel an. Ich blinzele ungläubig. Das kann doch nicht 
sein?! Aber ... wie ist das möglich? Vor mir, in weißes Papier 
gehüllt, liegt das rote Seidenkleid. 

„Ist das das Kleid, von dem du erzählt hast?“ Anna sieht 
mich fragend an. 

Ich nicke stumm. Zu mehr bin ich in diesem Moment 
nicht fähig. Wie betäubt streiche ich mit der Hand über den 
kühlen, glatten Stoff. Das Kleid ist noch schöner, als ich es 
in Erinnerung hatte. Ich bücke mich und befreie es aus 
seiner Verpackung. Es ist federleicht. Die rote Seide 
schimmert blutrot im Licht. Ich drücke den kostbaren Stoff 
gegen meinen Körper. Etwas Weißes segelt zu Boden. 

„Da ist eine Karte herausgefallen.“ Anna deutet auf 
einen kleinen Umschlag vor meinen Füßen. 

Mit kraftvoller Schrift steht darauf mein Name: Saraswati 
Sandana Elisabeth. 

Mit einem Mal ist mir klar, wer mir das Kleid geschickt 
hat - Jim! 

Ich schnuppere an dem Stoff. Tatsächlich nehme ich 
einen Hauch von Beeren und Zimt wahr. Jim! Jim hat das 
Kleid in den Händen gehalten. Anna reicht mir die Karte. Ich 
öffne den Umschlag. Tränen brennen in meinen Augen, als 
ich die Worte lese. 


Mein Glückstern, 

du wirst darin wunderschön aussehen. Bitte trag es für 
mich. 

Ich liebe dich. 


Es ist das erste Mal, dass ich seine Handschrift sehe. Er 
hat mit seinem vollen Namen unterschrieben: Jim Dschinn 
Habibbi. 

Eine Träne kullert mir die Wange herunter und tropft auf 
das blütenweiße Papier. Als ich mit dem Finger 
darüberwische, verschmiert die blaue Tinte. Fassungslos 
starre ich darauf. Woher wusste Jim, dass ich genau um 
diese Zeit hier bin? Warum genau jetzt und nicht früher? Er 
kann unmöglich wissen, dass Anna und ich ... Ist es möglich, 
dass er ...? Plötzlich habe ich die wahnwitzige Idee, dass Jim 
irgendwo da draußen auf mich wartet. Ich renne zum 
Fenster, das Kleid und die Karte in der Hand haltend. Ich 
presse mein Gesicht gegen das kühle Glas in der Hoffnung, 
da draußen sein Gesicht zu finden. Aber alles, was ich sehe, 
ist, wie der grauhaarige Paketbote in sein Auto steigt und 
davonfährt. Ich lasse die Schultern sinken. 

„Oh Gott, Anna, ich kann da nicht hingehen“, sage ich 
mit gebrochener Stimme. Der ganze Kummer kommt wieder 
hoch. Der Boden unter meinen Füßen wankt. 

„Du musst. Für ihn. Hörst du!“ Anna nimmt mich in den 
Arm. „Er hat gewollt, dass du zu der Hochzeit gehst und das 
Kleid trägst. Es ist sein Abschiedsgeschenk an dich.“ 

Ich nicke. Eine einzelne Träne tropft auf die Karte. Jim! 
Warum tust du mir das an? 

„Komm. Tu es für mich und für ihn“, bittet Anna. 

„Ich würde so gerne wissen, wo er jetzt ist. Das 
Schlimmste ist die Ungewissheit“, schniefe ich. „Weißt du, 
ich habe ihm nie gesagt, dass ich ihn liebe.“ 

„Ich bin mir sicher, er weiß, was du für ihn fühlst.“ 

Ich schüttele energisch den Kopf. Eine Haarsträhne löst 
sich und fällt mir vors Gesicht. „Nein, ich habe gesagt, dass 


ich mit Florian zusammen sein will.“ 

„Bitte, hör auf, dich zu quälen. Das macht keinen Sinn 
und bringt dich nicht weiter. Es ist Zeit, dass du nach vorne 
schaust und dein Leben wieder in den Griff bekommst. “ 
Anna wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Thema Zeit: 
Wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir zu spät.“ 

Ich starre noch immer auf die Karte in meinen Händen. 
Jim hat gewollt, dass ich dorthin gehe. Mein Jim. 

„Okay. Ich mache es“, sage ich entschlossen. „Hilfst du 
mir mit dem Kleid.“ 

Anna nickt und drückt mich stumm. 

Dank der letzten Tage Liebeskummer habe ich mein 
Idealgewicht wieder, das ich das letzte Mal zum Abitur 
hatte. Mein Gesicht ist schmal, meine Taille ebenfalls. Dafür 
wirken meine Augen unnatürlich groß. Wenige Minuten 
später stehe ich, in rote Seide gehüllt, wieder vor dem 
Spiegel. 

„Du siehst einfach traumhaft schön aus“, flüstert Anna 
ehrfürchtig. „Kein Wunder, dass Jim wollte, dass du das Kleid 
trägst. Es ist wie für dich gemacht.“ 

Mein Spiegelbild versucht zu lächeln. „Ich wünschte, Jim 
wäre hier und könnte mich sehen.“ 

„Er ist immer bei dir ... hier ...“ Anna deutet auf mein 
Herz. „Er weiß auch so, wie du aussiehst, sonst hätte er es 
dir nicht geschenkt.“ 

Draußen hupt das Taxi. 

„LOS, es wird Zeit, dass wir unsere Kleider ausführen“, 
lächelt Anna mir aufmunternd zu. „Schließlich habe ich nicht 
umsonst eine Stunde lang deine Haare geglättet.“ 

Ich lache gequält. „Showtime!“ 


Als wir in die Kirche betreten, geht ein Raunen durch die 
Gruppe der bereits anwesenden Gäste. 

„siehst du, wie sie dich alle ansehen“, flüstert Anna. „Ich 
glaube, jede Frau hier ist auf dich neidisch.“ 

Ein Fotograf, den Melanie engagiert hat, macht 
professionelle Bilder von allen Gästen. Ich komme mir vor 
wie eine Königin, wie ich so in meinem roten Seidenkleid 
über den Teppich schreite. Wir sitzen ganz vorne in der 
ersten Reihe. Das hat den Vorteil, dass wir einen direkten 
Blick auf das Brautpaar haben. Ohne Anna an meiner Seite 
würde ich mir zwischen den ganzen glücklichen Pärchen und 
Familien allerdings ein bisschen verlassen vorkommen. Aber 
das ist nun mein neues Leben - als Single. Anna und ich 
haben erst gestern die Vorzüge unseres Single-Daseins 
erörtert. Zum Beispiel kann man den ganzen Tag 
ungeschminkt in Jogginghosen durch die Wohnung laufen, 
ohne dass sich daran jemand stört. Man kann das dreckige 
Geschirr einfach stehen lassen, bis es von selbst wegläuft. 
Man hat des Nachts nicht das Gefühl, neben einer Herde 
grunzender und schnarchender Schweine zu liegen. Man 
kann ungestört Liebesfilme schauen, ohne sich einen doofen 
Kommentar anhören zu müssen wie: „Sieht du dir immer 
noch diesen Schmalz an?“ Während ich mit Florian 
zusammen war, habe ich mich gelegentlich dabei erwischt, 
wie ich darüber nachgedacht habe, wie schön es ware, 
allein und unabhängig zu sein. Aber jetzt, wo ich es bin, 
fühle ich mich einfach nur einsam. 

Die letzten Gäste sind endlich eingetrudelt und nehmen 
in den Bänken hinter uns Platz. Jede Reihe ist mit 
Blumengirlanden verziert. Sonnenlicht fällt durch die bunten 
Kirchenfenster und wirft farbige Flecken auf die Wand, was 
einen hübschen Kontrast zu der ansonsten eher tristen 


grauen Wandbemalung bildet. Der Altar ist festlich 
hergerichtet. Überall sind Kerzen verteilt. 

Ich muss sagen, Melanie sieht einfach fantastisch aus, 
wie sie da so über den Steinboden in Richtung Altar 
schreitet. 

„Melanie ist ja so schlank. Irgendwie hatte ich sie etwas 
fülliger in Erinnerung“, flüstert Anna mir zu. 

„Bauch-Weg-Stütz-Unterwäsche“, wispere ich zurück. 
„Die reinste Geheimwaffe für Frauen wie sie und mich.“ 

„Diese hässlichen hautfarbenen Dinger?“, fragt Anna 
ungläubig. „Die hat meine Oma immer getragen.“ 

Ich nicke unauffällig. „Dazu eine Woche Hollywooddiät. 
Ich bin froh, wenn Melanie endlich unter der Haube ist und 
mich nicht länger mit ihrem Gewicht und ihren schlechten 
Laune aufgrund ihrer Unterzuckerung nervt.“ 

Anna verzieht den Mund zu einem Grinsen. 

Ich muss sagen, die eigens für den heutigen Tag 
engagierte Visagistin hat bei Melanie das reinste 
Wunderwerk vollbracht. Sollte ich in diesem Leben noch 
einmal heiraten (im Moment sieht es ja nicht gerade danach 
aus), dann will ich auch so aussehen. Melanies Haare sind 
am Hinterkopf leicht antoupiert und anschließend zu einem 
schlichten Knoten gedreht, darüber ist der Schleier mit ein 
paar Blümchen befestigt. Das Kleid fällt weich über die 
Hüften und ist der reinste Figurschmeichler. Melanie bleibt 
vor dem Altar stehen und lächelt Andreas beseelt an. 
Vergessen sind alle Bedenken. Ich seufze beim Anblick von 
so viel Glück. 

Das Brautpaar kniet, und der Pfarrer fängt mit seiner 
Traurede an. Ich schalte gedanklich auf Durchzug. 

Ich bin schon vor Jahren aus der Kirche ausgetreten. 
Nicht, weil ich nicht gläubig bin, sondern weil mich die 


Tatsache nervt, dass mich die Kirche zwingt, Kirchensteuer 
zu zahlen, ganz so, als würde ich einen Clubbeitrag 
entrichten. Nachdem ich ausgetreten bin, habe ich nie 
wieder etwas von meiner Kirchengemeinde gehört. Wenn 
das nicht die Bestätigung meiner Theorie ist, dann weiß ich 
auch nicht. Glauben kann ich auch so. 

Aber sollte ich in diesem Leben noch einmal heiraten, 
soll es auch in der Kirche sein. Ich weiß, das ist ein 
Widerspruch in sich, aber ich finde, die Kirche, und ganz 
besonders die katholische Kirche, weiß Feste einfach zu 
feiern. Welche Frau wünscht sich nicht, in einem 
traumhaften Kleid über den Teppich zu schreiten und sich 
dabei wie eine Prinzessin zu fühlen. Ich wollte schon als 
kleines Mädchen heiraten und eine Familie haben. 

Die Orgel fängt an zu spielen. Alle Gäste erheben sich 
von ihren Plätzen. Meine Güte, warum müssen die 
Kirchenbänke immer so hart sein! Die sollten mal lieber 
weniger Geld für den ganzen Glitterkram und Kreuze 
ausgeben und dafür etwas mehr Geld in gemütliche Bänke 
investieren. Ich bin mir sicher, dass dann auch mehr Leute 
kommen würden. So hart, wie die Bänke jetzt sind, ist die 
Trauung eine Tortur für die Bandscheiben und die Knie. Gott 
sei Dank! Wir dürfen uns wieder setzen. 

Melancholische Orgelklänge verkünden das Ende der 
Trauung. Der Pfarrer, ein betagter Mann in den besten 
Jahren, spricht den Segen. 

Melanie strahlt, und mein Herz explodiert vor Kummer. 

Ich weine um meine verflossene Liebe zu Florian. Ich 
weine um meinen Traum vom Heiraten, der jetzt wohl nicht 
mehr wahrwerden wird, und ganz besonders weine ich um 
Jim. 


Es tut mir weh, wenn ich nur an seinen Namen denke. 
Jim. 

Das Schlimme ist, dass einem erst bewusst wird, was 
man verloren, wenn es nicht mehr da ist. 

„Sie dürfen die Braut jetzt küssen ...“ Ein Raunen geht 
durch die Kirche. 

„endlich“, seufzt Anna. 

Andreas küsst Melanie wie in einem schlechten 
Hollywoodfilm - minutenlang. Der Fotograf springt nach 
vorne zum Altar und hält diesen denkwürdigen Moment fest. 
Blitzlichtgewitter vom Feinsten. 

„Mein Gott, der will sie wohl auffressen“, kichert Anna. 
Schnell senke ich den Kopf, damit sie nicht sieht, dass ich 
schon wieder geweint habe. Beifallsrufe mischen sich mit 
dem leisen Schluchzen der anwesenden Frauen. So falle ich 
wenigstens nicht auf. 

„Ach, Hochzeiten machen mich immer so schrecklich 
sentimental“, schnieft Anna neben mir. 

„Geht mir genauso“, lache ich zum zweiten Mal am 
heutigen Tag unter Tränen. 


Nachdem wir gefühlte zwei Stunden einen Fotomarathon 
zusammen mit dem Brautpaar hinter uns gebracht haben, 
werden wir endlich zum Champagnerempfang in der Bullerei 
entlassen. Andreas, Melanies Bräutigam, und Tim Mälzer 
sind zusammen in die Schule gegangen. Ein günstiger 
Umstand, der es dem Brautpaar ermöglicht, seine 
Hochzeitsfeier standesgemäß in der Bullerei zu feiern. 
Normalsterbliche wie ich können davon nur träumen. Das 
Brautpaar steigt in den eigens dafür gemieteten Porsche 
ein. 


Ich stoße Anna in die Rippen. „Früher einen forschen 
Pimmel, heute einen Porschefimmel.“ 

Anna und ich brechen in schallendes Gelächter aus, was 
uns sofort böse Blicke von der vertrockneten 
Verwandtschaft einbringt. Daraufhin ergreifen wir die Flucht 
und schnappen uns eines der wartenden Taxis. 


Gott sei Dank ist es heute sommerlich warm, deshalb 
findet der Sektempfang draußen statt. Im Vorhof der Bullerei 
sind kleine Stehtische aufgebaut, und prickelnd kalter 
Champagner wartet in Kühlern auf die Gäste. 

Tim Mälzer ist da und begrüßt seine Gäste persönlich mit 
Handschlag, wie es sich für einen Hamburger Jung gehört. 
Ich muss sagen, der Mann macht einen äußerst 
sympathischen Eindruck auf mich, und der Champagner, 
den er serviert, ist ausgezeichnet. Anna und ich suchen uns 
ein gemütliches Plätzchen im Schatten. Schließlich wollen 
wir ja nicht unser Make-up ruinieren. Wir nehmen auf der 
kleinen Mauer Platz, die das Lokal abgrenzt. Dadurch, dass 
die Bullerei auf einer Art Anhöhe liegt, haben wir einen 
schönen Blick auf das Treiben unter uns auf der Straße. 

Es herrscht die typische Schanzenviertel-Idylle. Rechts, 
keine fünfhundert Meter entfernt, kann man die Rückseite 
der U-Bahn-Station Sternschanze bewundern, ein Neubau 
mit viel Metall und Glas, was ihn auch nicht gerade schöner 
macht. 

Autos donnern an uns vorbei. Fußgänger, die sich 
lautstark unterhalten, Pärchen schlendern Händchen 
haltend von einem Geschäft zum nächsten. Gegenüber auf 
der anderen Straßenseite liegt Omas Apotheke, eine uralt 
eingesessene Kneipe, in der man lecker-deftige Gerichte 
essen kann. Bei derart schönem Wetter - der Hamburger an 


sich ist ja in dieser Hinsicht nicht gerade verwöhnt, wie wir 
alle wissen - ist jeder Platz an den Tischen draußen besetzt. 
Ein junger Mann packt direkt neben den Trinkenden sein 
Didgeridoo aus und beginnt darauf zu spielen. Dabei bläst er 
seine Backen wie ein quakender Frosch auf. Die ersten 
Passanten bleiben stehen und lauschen den Klängen. Ich 
nehme einen Schluck aus meinem Glas. 

„Mhm, lecker.“ Ich lecke mir über die Lippen. „Daran 
könnte ich mich glatt gewöhnen.“ 

„Ich finde, wir feiern ab sofort jedes Wochenende 
Hochzeit“, kichert Anna. 

„Darauf stoßen wir an“, stimme ich zu. 

Melanie kommt zu uns rübergeschwebt. Sie lässt sich 
neben uns auf das kleine Mäuerchen fallen. 

„Meine Füße tun jetzt schon weh, und ich habe noch den 
ganzen Abend vor mir“, jammert sie. 

„Dafür siehst du absolut traumhaft schön aus“, sage ich. 

„Danke. Ich fühle mich auch wie eine Prinzessin.“ Sie 
winkt einen der Kellner herbei, der gerade ein Tablett mit 
kleinen Häppchen an uns vorbeiträgt. „Schönes Plätzchen 
habt ihr euch hier ausgesucht.“ Sie versenkt einen Shrimp 
samt Dekoration in ihrem Mund. „Ah, endlisch etwasch zu 
esschsen. Ich habe dasch Gefühl ..., sie schluckt, „... zu 
verhungern.“ 

„Das liegt vielleicht daran, dass du die letzten Tage 
nichts gegessen hast“, bemerke ich. 

„Ja, aber die Quälerei hat sich gelohnt“, kichert Melanie. 

„Du hast Salat zwischen den Zähnen“, deutet Anna. 

„Oh Gott!“, sagt Melanie und trinkt hastig an ihrem 
Champagnerglas, um sich damit den Mund zu spülen. 

„so kann man es auch machen“, bemerke ich. 


„Ist es weg?“, fragt Melanie und zeigt uns ihre 
Beißerchen. 

Anna legt den Kopf leicht schräg und starrt auf Melanies 
Mund. „So gut wie neu, und die Mandeln sehen auch völlig 
unauffällig aus.“ Wir prusten laut los. 

„Meli, kommst du“, ruft Andreas und winkt zu uns rüber. 

Melanie hüpft von dem Mäuerchen. „Die Pflicht ruft. Bis 
später!“ 

„Meinst du, ich soll ihr sagen, dass sie auf ihrem Kleid 
einen Abdruck von der Mauer hat?“, fragt Anna, als Melanie 
uns den Rücken zuwendet. Tatsächlich prangt ein riesiger 
brauner Fleck auf Melanies schneeweißem Brautkleid. 

„Lieber nicht. Ich glaube, das könnte eine größere Krise 
bei ihr hervorrufen.“ 

„Na dann!“ Kichernd stoßen wir an. 

Ein flachsblonder Lockenschopf drängt sich durch die 
Fußgängerzone. An der Hand ein dunkelhaariger Mann. 

„Da hinten ist meine Schwester, zusammen mit dem 
Kindsvater“, bemerke ich und deute auf sie. „Lorena“, rufe 
ich, aber Lorena geht unbeirrt weiter. 

Anna wird kreidebleich. „Scheiße. Das ist Oliver!“ 

„Was?“ Ich glaube, mich verhört zu haben. „Wo?“ 

„Das ist Oliver“, sagt Anna mit heiserer Stimme. „Der 
von DiegeheimeLiebe.de- Oliver!“ 

„Aber das ist Lorenas Freund. Das kann nicht sein.“ 

„Sara, Ich weiß genau, dass das Oliver ist. Schließlich bin 
ich mehr als einmal mit dem Arsch im Bett gelandet.“ 

Oh mein Gott! Auf den Schreck nehme ich erst einmal 
einen kräftigen Schluck. Das erklärt einiges! Allerdings hätte 
ich nicht erwartet, dass Anna auf einen solchen Idioten, wie 
es dieser Oliver ist, reinfällt. Normalerweise ist meine 
Freundin, was die Auswahl ihrer Sexualpartner anbelangt, 


mit gutem Geschmack gesegnet - aber schließlich kann sich 
jeder mal irren! 

„Jetzt weiß ich wenigstens, für wen mich der Depp 
verlassen hat.“ Sie presst die Lippen aufeinander. 

„Anna, das tut mir echt leid.“ Ich nehme betroffen ihre 
Hand. 

„Ich brauche dir nicht leidzutun.“ Sie kichert hysterisch. 

Ich lege ihr die Hand auf die Stirn. „Sag mal hast du 
Fieber?“ 

„Lass das!“ Anna schiebt meine Hand zur Seite. „Ich 
freue mich nur.“ 

„Bist du sicher, dass du nicht unter Schock stehst?“ Ich 
verstehe nur Bahnhof. 

„Nein, ganz und gar nicht. Ich meine, im Grunde 
genommen tut mir Lorena sogar leid. Schließlich bekommt 
sie von dem Idioten ein Kind, nicht ich.“ Anna trinkt ihr Glas 
mit einem Zug leer. „Ich sage nur: einmal Fremdgeher, 
immer Fremdgeher.“ 

Annas Logik ist wie immer bestechend. „Ich bin froh, 
dass du die Sache so leicht nimmst.“ Ich nehme ebenfalls 
einen Schluck. 

Anna nickt. „Bist du jetzt sauer?“ 

„Auf dich? Wieso?“ 

„Na, weil Lorena doch deine Schwester ist ...“ 

Ich überlege für einen kurzen Moment. „Weißt du was? 
Wenn ich es mir genau überlege, finde ich, dass die beiden 
sich ehrlich verdient haben.“ Jetzt fange ich an zu grinsen. 
Anna sieht mich verdutzt an und bricht dann in wieherndes 
Gelächter aus. Meine Schwester und Oliver verschwinden in 
der Menge. 

„Auf einen schönen Abend!“, prostet mir Anna zu. 


„Auf die ausgleichende Gerechtigkeit des Universums“, 
hebe ich mein Glas. 


Der Abend wird dann noch ziemlich lustig. Das Essen ist 
köstlich und die Stimmung gut. Nachdem der offizielle Teil 
vorbei ist, alle Reden gehalten (gähn!) wurden, beginnt 
endlich der unterhaltsame Teil der Hochzeitsparty. Ein DJ 
baut seine Anlage auf und beginnt, Musik aufzulegen. 

Die ersten Takte von Sonnentanz ertönen. 

„Das ist unser Lied“, kreischt Anna und zieht mich auf 
die Tanzfläche. Ich schließe meine Augen und gebe mich 
ganz dem Takt der Musik hin. 

Jemand schreit mir ins Ohr. „Na, Schönheit, so allein?“ 

Ich blinzele irritiert. 

Vor mir hat sich ein mittelmäßig aussehender, leicht 
untersetzter Mittdreißiger aufgebaut. Dabei schwingt er 
seine Hüften, als hätte er sich einen Hula-Hoop-Reifen 
umgebunden. 

„Lieber allein, als unglücklich zu zweit“, brülle ich ihm 
ins Ohr. Wahrscheinlich hat er jetzt zu einem angeknacksten 
Selbstbewusstsein auch noch einen Hörschaden. 

Jedenfalls schwingt er seine speckige Hüfte 
kopfschüttelnd davon. 

Der Sonnentanz geht gerade zu Ende. 

Lotte, eine Freundin von Melanie, kommt zu uns auf die 
Tanzfläche gestürmt. 

„Mädels, es wird Zeit.“ 

„Zeit wozu?“ Anna und ich sehen uns fragend an.,Die 
Brautentführung!“ Lotte sagt das mit einer 
Selbstverständlichkeit wie die Tatsache, dass Obama 
Präsident der USA ist. 


„Aha“, sage ich. Ich habe keine Ahnung, wovon Lotte 
spricht. 

„Du gehst wohl nicht so oft auf Hochzeiten?“ 

Ich schüttele den Kopf. Ehrlich gesagt ist das die zweite 
Hochzeit, auf der ich eingeladen bin. Die erste Hochzeit, der 
ich beigewohnt habe, war die meiner Freundin Claudia, wo 
mir ein geradezu verstörendes Bild auf deutsche 
Hochzeitsrituale vermittelt wurde. 

Spätestens, als man den Schlüpfertanz ankündigte, 
hätte ich die Flucht ergreifen sollen, aber im Nachhinein ist 
man bekanntlich immer schlauer. Jeder noch anwesende 
Gast inklusive des Brautpaars (einige schlaue Gäste hatten 
sich auf die Toilette oder den Parkplatz verdrückt) mussten 
sich Unterhosen in Übergröße anziehen (hahaha) und dann 
damit tanzen. Sobald die Musik aufhörte zu spielen, musste 
man die Unterhose ausziehen und mit der Unterhose des 
Tanzpartners tauschen. Wer am längsten für diesen 
fliegenden Wechsel brauchte, hatte verloren. So war es 
nicht weiter verwunderlich, dass die meisten Teilnehmer bis 
auf wenige Ehrgeizlinge den Wechsel in Zeitlupe 
zelebrierten. Ein Albtraum, der noch durch Spiele mit dem 
Namen „Die Glocken von Rom“, „Wadentasten“ oder 
„Babyfüttern“ getoppt wurde. 

Es ist unnötig zu erwähnen, dass ich seit dieser 
einschlägigen Erfahrung kein großer Freund mehr von 
neckischen Hochzeitspielchen mehr bin. 

„Also“, fängt Lotte an und grinst. „Wir müssen gleich die 
Braut möglichst unauffällig entführen.“ 

„Und wo ist der Haken an der Sache?“, frage ich 
misstrauisch. 

„Kein Haken. Wir Mädels entführen Meli in irgendeine 
nette Bar, trinken auf Kosten des Bräutigams, bis er uns 


gefunden hat.“ Aha! 

„Klingt gar nicht so übel“, sagt Anna. „Ich bin dabei. Du 
auch?“ Sie sieht zu mir. 

Da ich keinen ersichtlichen Nachteil für mich entdecken 
kann, sage ich schließlich: „Wenn das alles ist, mache ich 
mit.“ 

„Gut!“, nickt Lotte mit verschwörerischer Miene. „Dann 
lasst uns die Braut schnappen.“ 

„Und wohin?“ 

„Ihr seid die Singles hier und kennt euch aus!“, sagt 
Lotte erwartungsvoll. „Das letzte Mal, dass ich auf Piste war, 
ist eine gefühlte Ewigkeit her. Schließlich bin ich seit zwei 
Jahren Mutter, und heute ist der erste Abend seit Charlottes 
Geburt, an dem ich Ausgang habe. Noch Fragen?“ 

„Nein.“ Anna und ich schütteln den Kopf. 

„Was hältst du vom 13Stock? Die haben um diese 
Jahreszeit die Dachterrasse geöffnet, und im Club läuft 
megageniale Musik“, schlage ich vor. 

„Manchmal bist du echt brillant“, sagt Anna begeistert. 
„Die Idee hätte von mir stammen können, so gut, wie sie 
ist.“ 

„Puh, hier stinkt es plötzlich so“, ich wedele mit der 
Hand vor meinem Gesicht, „... nach Selbstlob.“ 

„Blöde Kuh“, lacht Anna, und damit ist es beschlossene 
Sache. 


Melanie läuft uns quasi auf dem Weg zur Toilette in die 
Arme. Kurz entschlossen haken sich Anna und ich bei ihr 
unter. 

„Hey, was habt ihr vor?“, protestiert Melanie, als wir sie 
Richtung Ausgang ziehen. 


„Wart's ab“, grinse ich. 
„Brautentführung!“, sagt Anna. Spielverderber! 
Melanie rollt mit den Augen. „Tut mir einen Gefallen, ja 


„Kommt darauf an, was es ist“, sage ich. 

„... bringt mich irgendwo hin, wo es nett ist und man 
tanzen kann. Nicht in einen düsteren Schuppen, wo ich mir 
das Kleid ruiniere.“ 

„Kein Problem.“ Anna und ich tauschen verschwörerische 
Blicke. Anscheinend hat sich noch keiner der anwesenden 
Gäste erbarmt und Melanie über den gigantischen Fleck auf 
ihrem Po aufgeklärt. 

Als wir nach draußen kommen, schlägt uns die laue 
Abendluft entgegen. Der Mond hängt malerisch am Himmel 
wie eine Laterne. Sterne blinken. Lotte erwartet uns bereits 
mit drei Freundinnen. 

„laxi?“ 

„laxi!“, nicke ich. 

Wir bugsieren Melanie kopfüber in das Taxi, dann geht es 
los. 

Die Fahrt zum 13Stock dauert nur wenige Minuten, was 
den Taxifahrer sichtlich zu ärgern scheint. 

Ich habe zu Taxifahrern im Laufe der Jahre ein recht 
gestörtes Verhältnis entwickelt. Taxifahrer sind in meinen 
Augen grundsätzlich schlecht gelaunt und erwecken bei 
dem Fahrgast häufig den Eindruck, dass man sie unter 
vorgehaltener Waffe gezwungen hat, diesen Beruf 
auszuüben. Nennt man dann eine Zieladresse, die unter 
zwanzig Kilometern Entfernung liegt (was in der Stadt 
eigentlich immer der Fall ist), kann man davon ausgehen, 
dass man sich einen blöden Spruch einfängt. Der letzte 


Fahrer wies mich darauf hin, dass die U-Bahnen fahren 
würden, als ich ihm meine Adresse in Eppendorf nannte. 

Dieser Taxifahrer hier unterscheidet sich jedenfalls nicht 
von seinen Artgenossen und fährt uns mit verdrossener 
Miene zum genannten Ziel. 

Die 13Stock Bar ist wie immer gut besucht. Eine lange 
Schlange Wartender hat sich bereits vor dem Eingang 
gebildet. Anna, ich, Melanie und die restlichen Mädels 
drängeln uns vorbei, was uns prompt böse Blicke einbringt. 

Der Türsteher, ein massiger Mann mit unzähligen Tattoos 
auf den Armen, mustert uns mit zusammengezogenen 
Augenbrauen. 

‚Was wollt ihr denn hier?“ 

„Brautentführung!“, erkläre ich fröhlich. Melanie klimpert 
mit den Wimpern und legt ihr herzallerliebstes Lächeln auf. 

Man sieht förmlich, wie das mechanische Hirn des 
Türstehers arbeitet. 

„Komm schon“, unterbricht Anna vorzeitig den 
Denkprozess. „Wir sind sieben hübsche Mädels, die den 
Laden ein wenig aufmischen wollen. Was gibt es da noch zu 
überlegen?!“ 

Das scheint den Kerl zu überzeugen, jedenfalls winkt er 
uns rein. Hinter uns protestiert die Meute, aber das ist uns 
egal. 

Der Club ist zum Bersten voll. Bewaffnet mit einem Drink 
(natürlich auf Kosten des Bräutigams) arbeiten wir uns vor 
bis zur Dachterrasse. Der Ausblick von hier ist legendär! 

„Ich bin ja ein bisschen froh“, trällert Melanie. 

„Über was?“, frage ich ahnungslos. 

„Hier zu sein. Ich hatte keine Lust mehr auf 
Unterhosenspiele und langweilige Gespräche mit 
Verwandten. Ich will endlich tanzen. Ich will Spaß haben.“ 


Sie wirft einem vorbeigehenden jungen Mann einen 
schmachtenden Blick zu. Die Tatsache, dass Andreas nicht 
dabei ist, scheint sie nicht sonderlich zu stören. 

„Hey, du bist jetzt eine verheiratete Frau. Also benimmt 
dich!“, sage ich. 

Melanie zieht einen Schmollmund. „Man wird doch noch 
ein bisschen Spaß haben dürfen.“ 


Eine halbe Stunde später sind die Drinks leer, und 
Andreas ist noch immer nicht aufgetaucht. Melanie, die 
mittlerweile deutlich angeschickert ist, hüpft auf der 
Tanzfläche wie ein weißer Flummi auf und ab. Ich habe 
einen leichten Schwips und mir ist ein bisschen schwindelig, 
deshalb bleibe ich lieber außerhalb der Tanzfläche und 
klammere mich an meinen Drink fest. Ganz im Gegensatz zu 
Melanie, die sich soeben an einem der Tänzer festklammert, 
als handele es sich dabei um ihren siamesischen Zwilling. 

Melanie kreischt. Vier der Tänzer haben sich Melanie 
geschnappt und werfen sie in die Höhe. Melanies Unterröcke 
fliegen in die Luft und geben den Blick auf weiße 
Spitzenunterwäsche frei. Johlende Rufe ertönen. Die Mädels 
gackern wie die Hühner. 

„Ich glaube, es wird Zeit, dass wir einschreiten“, flüstere 
ich in Annas Richtung. 

„Ach, lass sie doch ihren Spaß haben. Schließlich ist 
Melanie alt genug.“ 

„Bis du dir da so sicher?“ Ich deute auf Melanie, die sich 
gerade einem heißen Latino an den Hals wirft. 

„Na ja, vielleicht hast du recht.“ 

Entschlossen kämpfen wir uns bis zur Tanzfläche vor. 
Melanie liegt mittlerweile in den Armen des Latinos. 


„Melanie“, schreie ich gegen den Lärm der wummernden 
Bässe. 

„Waaas?“, nuschelt Melanie. 

„Ich glaube, wir sollten gehen.“ Ich zupfe sie am Arm. 

„Ichfühlemischgroßartisch!“ Melanie wirft ihrem Tänzer 
ein Küsschen zu. Aha! Der lässt sich nicht zweimal bitten 
und reibt seine Hüfte an Melanies. 

„Zwei läaufige Hunde sehen attraktiver aus“, bemerke ich 
trocken zu Anna. Eng ineinander verschlungen tanzen die 
beiden weiter. 

Anna grinst! „Meinst du, es handelt sich bei dem Tanz 
um eine Art Fruchtbarkeitsritual?“ 

Ich lache laut auf. 

„Ich glaube, wir sollten besser einschreiten, bevor ihr 
Tanzpartner noch auf dumme Ideen kommt“, überlegt Anna. 

Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Gruppe Männer 
wahr, die den Club betritt. 

„... oder der Bräutigam“, ergänze ich und deute auf 
Andreas, der gerade wild gestikulierend auf eine der 
Barfrauen zugeht. 

Mit vereinten Kräften zerren wir Melanie weg von ihrem 
Latinolover. Keine Sekunde zu spät. 

„Ihrscheitecht Spielverderber“, nuschelt Melanie und 
zieht einen Flunsch. 

„Glaub mir, morgen wirst du mir dankbar dafür sein“, 
schreie ich ihr gegen den Lärm ins Ohr. 

„Hier bist du!“ Erschrocken fahre ich zusammen und 
drehe mich um. Andreas steht mit gerötetem Gesicht hinter 
uns. „Ich bin durch die halbe Stadt gefahren.“ Er wirft mir 
und Anna einen bösen Blick zu. Als ob das unsere Schuld 
wäre! 

Wir gehen von der Tanzfläche. 


„Wie siehst du überhaupt aus?“, brüllt Andreas. 
„Wiescho?“ Melanie schwankt verdächtig. Ihre Haare 
haben sich in ein Krähennest mit Blumen darin verwandelt. 

Ihr Lippenstift ist verschmiert.(Oh Gott, was hat die Frau 
denn noch alles in den letzten fünfzehn Minuten gemacht?) 

Andreas schweigt mit verbissener Miene. 

Die anderen Mädels warten bereits am Ausgang 
zusammen mit den Ehemännern. 

Wir gehen nach draußen. 

Zwischen Melanie und Andreas herrscht dicke Luft. 

„Aber isch liebe disch doch“, murmelt Melanie und folgt 
Andreas wie ein räudiges Hündchen ins Taxi. Die anderen 
schnappen sich ebenfalls ein Taxi. 

Zurück bleiben Anna und ich. 

„Ich glaube, die Hochzeitsnacht fällt aus.“ Wir schauen 
dem Taxi hinterher. 

„Ich denke, damit könntest du recht haben“, gackert 
Anna. 

„Und was machen wir jetzt?“ 

„Was hältst du von einem kleinen Spaziergang?“ 

„Gute Idee. Ich habe sowieso keine Lust mehr auf 
Hochzeit.“ 


Wir haken uns ein und schlendern gemütlich die Straße 
entlang in Richtung Sternschanze. Mehrere Leute bleiben 
stehen und schauen uns in unseren Abendkleidern 
hinterher. Ich genieße die frische Luft nach der stickigen im 
Club. 

„Eins weiß ich sicher“, sagt Anna nachdenklich. 

„Was denn?“ 

„Wenn ich mal heirate, dann nur am Strand und mit ein 
paar Freunden.“ 


„So richtig romantisch“, schwärme ich. „Mit Kerzen, 
Blumen, einem einfachen weißen Kleid und barfuß im 
Sand.“ 

„Ja, genau“, pflichtet Anna mir bei. 

„soll ich mir dann auch ein paar Spiele ausdenken? So 
wie Sockenhacken oder Schlüpfertanz?“ Ich lache laut auf. 

„Untersteh dich“, gickelt Anna. 

„Och schade, dabei war das doch sooo lustig.“ 

„Upps!“ Ich stolpere und verliere mein Gleichgewicht. 
Anna fängt mich in letzter Minute auf. „Ich glaube, ich habe 
einen Schwips.“ 

„Dann geht es dir wie mir“, kichert Anna. „Aber dagegen 
gibt es ein todsicheres Mittel.“ Sie fummelt in ihrer Tasche 
herum. „Noch mehr Alkohol.“ Sie zieht ein Piccolofläschchen 
hervor. 

„Wo hast du das denn her?“ 

‚Von Tim gemopst.“ Anna lockert den Korken. 

„Du schlimmes Ding, du“, lache ich. 

„Das sagt die Richtige“, kichert Anna. „Schließlich hast 
du deinen spießigen und überaus langweiligen, aber 
respektablen Freund wegen eines Flaschengeistes 
verlassen.“ 

‚Wo du recht hast, hast du recht“, stimme ich ihr zu. 

Der Korken fliegt mit einem Knall aus der Flasche. 

Wir nehmen jeder einen Schluck und gehen gemütlich 
schlendernd weiter. 

„Wasch für ein schöner Abend.“ Ich schaue hoch zum 
Himmel. 

„Herrlich“, pflichtet Anna mir bei. 

Fehlt nur noch Jim, denke ich. 

Schweigend gehen wir über die Straße. Vor uns liegt 
Hassans Dönerladen. Wie immer um diese Uhrzeit hat sich 


eine Gruppe Nachtschwärmer dort versammelt. 

„Döner?“, fragt Anna, als sie meinen Blick auffängt. 

„Nee. Ich bin pappsatt. Außerdem kann ich mir in dem 
Kleid kein Gramm mehr leisten“, schüttele ich den Kopf. Eine 
Haarsträhne hat sich gelöst. Ich schiebe sie mit der Hand 
hinters Ohr. 

Wir gehen am Schaufenster vorbei. Für einen Moment 
bleibe ich stehen und werfe einen Blick durch das Glas ins 
Innere des Ladens. 

„Na, wirst du doch schwach?“ Anna steht hinter mir. 

„Nein, ich wollte nur mal schauen.“ Ein wenig wehmütig 
betrachte ich das Treiben hinter der Scheibe. 


Hassan ist wie immer hinter der Theke und schneidet 
das saftige Fleisch vom Spieß. Als er hochsieht, treffen sich 
unsere Blicke. Ein Lächeln huscht über das Gesicht des 
Türken. Goldzähne blitzen. Hassan deutet uns, in den Laden 
zu kommen. Ich schüttele traurig den Kopf. 

„Da vorne ist ein Taxi. Wollen wir das nehmen?“, fragt 
Anna hinter mir. „Mein Füße tun langsam ganz schön weh.“ 

Ich nicke betrübt. Der Kloß in meinem Hals ist wieder da 
und mit ihm meine Gedanken an Jim. Ich will Hassan kurz 
zum Abschied winken, aber der ist verschwunden. Seufzend 
hake ich mich erneut bei Anna unter. Wir wechseln die 
Straßenseite, wo das Taxi wartet. Anna Öffnet die 
Fahrgasttür und nennt dem Fahrer unsere Adresse. 

Ich steige ein. 

„Halt!“ 

Habe ich mich verhört, oder hat da jemand gerufen? Ich 
drehe mich um. Meine Augen suchen die Straße ab, als ich 
Hassan auf der anderen Straßenseite entdecke. Er wedelt 
hektisch mit den Armen. Meint der mich? Ich drehe mich um 


- außer mir ist keine Menschenseele weit und breit. Mhm?! 
Was er wohl von mir will? 

Er legt die Hände wie einen Trichter vor den Mund. 
„Fräulein!“ 

„Anna, da drüben ist Hassan. Was der wohl will?“ Anna 
ist ebenfalls wieder aus dem Taxi gestiegen. 

Hassan winkt wie verrückt. 

„Du, ich glaube, der will was von dir.“ 

Tatsächlich deutet Hassan auf mich. Komisch? Instinktiv 
greife ich nach meiner Handtasche und taste nach dem 
Fläschchen, was natürlich Blödsinn ist, denn ich war ja gar 
nicht in Hassans Laden. 

„Warte mal, ich bin gleich wieder da.“ Ich laufe auf die 
andere Straßenseite. 

„Hassan“, rufe ich erstaunt. Der stämmige Türke kommt 
mit rotem Kopf auf mich zu. 

„Habe ich etwas für Fräulein“, keucht der Arme und 
bückt sich nach vorne, um nach Luft zu schnappen. 

Mein Puls schnellt nach oben. Hassan hat immer noch 
Schnappatmung. Ungeduldig warte ich, bis er wieder 
hochkommt. Er streckt die Hand aus und hält mir eine rote 
Flasche entgegen. Der Boden unter meinen Füßen 
schwankt. Meine Hände zittern. Mein Herz rast derart, dass 
ich befürchte, jeden Moment ohnmächtig zu werden. 

„Hassan hat mit Mutter telefoniert und noch Flasche Ask 
Iksiri gefunden. Ist alt und nicht schön. Ist Geschenk von 
Mutter an dich.“ Ein breites Grinsen zieht sich über Hassans 
Gesicht. „Sag du weißt warum.“ Der gute Hassan! Als er mir 
das Fläschchen in die Hand drückt, fühlt es sich warm an. 
Sofort fangen meine Fingerspitzen an zu kribbeln. Ich 
schlucke trocken. 


„Muss ich wieder los. Kundschaft wartet“, entschuldigt 
sich Hassan. „Junge Frau sieht wunderschön aus in rote 
Kleid.“ 

„Danke“, hauche ich und blinzele eine einzelne Träne 
weg. 

Unfähig, mich zu bewegen, starre ich auf das Fläschchen 
in meiner Hand. Ein Aufschrei entweicht meiner Kehle, als 
ich die feinen Risse im Glas entdecke. Kann es sein? Ist es 
möglich? Ich traue meinen Augen nicht. Drehe das 
Fläschchen vorsichtig zwischen meinen Fingern. Es ist Jims 
Fläschchen. Das Fläschchen, von dem Jim behauptet hat, er 
wäre darin gefangen gewesen. Wie in aller Welt ist es in den 
Besitz von Hassans Mutter gekommen? Das letzte Mal, als 
ich es gesehen habe, war esin .... 

„Was ist los?“, ruft Anna von der anderen Straßenseite. 

Wahrscheinlich habe ich eine spontane 
Stimmbandlähmung. Jedenfalls bekomme ich keine Silbe 
heraus. Stattdessen hebe ich das Fläschchen in die Luft, 
sodass Anna es sehen kann. Sie schlägt mit einem Aufschrei 
die Hände vor dem Mund zusammen. 

Ich lasse meine Arme sinken und starre wie paralysiert 
auf das Fläschchen. Jetzt erst fällt mir auf, dass die Flasche 
verschlossen ist. Ein kleiner Korken sitzt auf dem 
Flaschenhals. Darauf ist ein minikleines rotes Siegel 
angebracht. Wahrscheinlich hat Hassans Mutter etwas von 
dem Likör dort eingefüllt. Hmh?! Oder? Vielleicht hat mich 
das Schicksal genau heute Abend hierher geführt? Kismet? 
Jim war fest davon überzeugt, dass es keine Zufälle, 
sondern nur Schicksal gibt. Ein geradezu unglaublicher 
Gedanke drängt sich mir auf. Könnte es sein, dass Jim 
wusste, dass ich heute hier vorbeikommen würde? Genau, 
wie er die Sache mit dem Kleid vorhergesehen hat? Ich 


schüttele den Kopf, als könnte ich den Gedanken 
verscheuchen. 

Jims Worte kommen mir in den Sinn. Du hast mich aus 
der Flasche befreit. 

Ob ich? Ich schaue Hilfe suchend zu Anna, aber die steht 
noch immer auf der anderen Straßenseite. 

Was soll?! Ich muss Gewissheit haben. Ich muss wissen, 
was es mit dem Fläschchen auf sich hat. 

Ich hole einmal tief Luft. Jetzt oder nie! Die Stunde der 
Wahrheit. Entschlossen breche ich das Siegel und ziehe an 
dem Korken. Mit einem leisen „Plöp“ löst sich der 
Verschluss. Einen Wimpernschlag später habe ich den 
Korken in der Hand. Gespannt schaue ich auf die Flasche. 
Nichts passiert. Du bist ein echter Trottel, schimpfe ich mich 
selbst. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass Jim aus 
der Flas ... Nanu?! Ein feiner Rauchfaden steigt plötzlich aus 
dem Flaschenhals. Etwas zischt ... der Rauch wird stärker. 
Meine Hand beginnt zu zittern. Nur nicht fallen lassen! 

Eine Frau schreit laut auf. Anna?! Ich blinzele irritiert. 

Gefolgt von quietschenden Reifen. 

Jemand hupt. 

Erschreckt reiße ich den Kopf hoch und schaue auf die 
Straße. Es dauert ein paar Sekunden, bis mein Hirn die 
Situation erfasst hat. Ich schätze, dass ist eine Folge der 
Schockstarre, in der ich mich befinde. 

Anna steht mitten auf der Straße. Vor ihr, keine zwei 
Zentimeter entfernt, ist ein Auto zum Stehen gekommen. 
Annas Augen sind weit aufgerissen. Der Fahrer gestikuliert 
wild aus dem Fenster heraus mit ihr. Anna schaut Hilfe 
suchend zu mir. Genau in diesem Augenblick fährt der 
Nachtbus vorbei und versperrt mir die Sicht. Ein Windhauch 
bläst mir in die Augen, Rauch nimmt mir die Sicht. Ich 


blinzele erneut. Als ich wieder klar sehen kann, nehme ich 
aus dem Augenwinkel eine Gestalt wahr. Ich drehe meinen 
Kopf ein wenig zur Seite. Im gleichen Moment erstarre ich, 
und mein Herz hört auf zu schlagen. 

Jim! Vor mir steht Jim. Halb nackt, nur mit einer Jeans 
bekleidet und barfuß. Sein Oberkörper schimmert silbern im 
Mondlicht. Er sieht mich an. Seine Augen glühen wie 
brennende Kohlestücke. 

„Jim!“, hauche ich fassungslos. Tränen schießen mir in 
die Augen. Ungläubig strecke ich die Hand aus, berühre sein 
Gesicht. 

„Bist du es wirklich?“, keuche ich atemlos. Mein Herz 
schlägt schneller, es droht zu zerspringen. 

„saraswati Sandana Elisabeth.“ Er nimmt meine Hand. 
Seine Augen gleiten über meinen Körper. Ein Lächeln 
umspielt seine Lippen. „Du trägst mein Kleid.“ 

Ich nicke stumm. Wenn die Welt jetzt unterginge, wäre 
es mir auch egal. Meine Augen hängen an seinen Lippen. 
Mein ganzer Körper fühlt sich taub an. 

„Du bist schön wie die Sonne.“ Dann beugt er sich zu 
mir herab. Ich halte die Luft an. Seine Haut ist warm und 
seidig. Sein Geruch - Beeren und Zimt - ist mir so vertraut. 
Mir ist ganz schwindelig vor Glück. Ich vergrabe meine 
Hände in seinen Haaren. Seine Lippen legen sich auf meine. 
Sie fühlen sich herrlich weich und fest zugleich an. Sein 
Mund schmeckt nach Honig. Die Berührung ist sanft, zart 
und fragend zugleich. Er küsst mich mit einer solchen 
Intensität, dass mir schwindelig wird. Oh Gott! Die Welt um 
uns herum scheint zu versinken. Mein ganzer Körper 
kribbelt. Er lässt sich Zeit, küsst und küsst. Wahrscheinlich 
feiern meine Hormone gerade Karneval. 


Als sich unsere Lippen voneinander lösen, kullert mir 
eine einzelne Träne übers Gesicht. 

„Das Salz der Liebe“, sagt Jim mit rauer Stimme und 
küsst die Träne weg. Um seinen Mund spielt ein 
träaumerisches Lächeln. 

„Jim“, flüstere ich. Mein ganzer Körper bebt. Meine 
Hände umklammern die seinen. Ich habe Angst - Angst, 
diesen wundervollen Mann erneut zu verlieren. „Ich liebe 
dich.“ Endlich habe ich es gesagt! 

„Ich liebe dich auch, Saraswati Sandana Elisabeth“, 
antwortet Jim. Aus seinem Gesicht spricht so viel Liebe. Ich 
habe das Gefühl, vor Glück zu platzen. Er küsst mich erneut. 
Sein Kuss wird fordernder. Es fährt mir wie eine elektrische 
Spannung durch den ganzen Körper. Als er abbricht und 
mich ansieht, atme ich nur noch stoßweise. 

„Wusstest du, dass dein Name in meiner Sprache 
Glücksstern heißt?“ Seine Stimme ist melodisch, einladend 
weich. Er streicht mir sanft eine Strähne aus dem Gesicht. 

„Ein Glücksstern mit Schwips - in meinem Fall”, lache ich 
glücklich. In meinem Kopf dreht sich alles, und ich bin 
trunken vor Glück und Alkohol. 

„Jim!“ Wir drehen uns um. Anna steht völlig aufgelöst 
hinter uns. Ihre Haare stehen zu allen Seiten ab. Ihre 
Wangen sind gerötet. „Wo kommst du denn so plötzlich 
her?“ 

„Aus der Flasche“, antwortet Jim wie selbstverständlich. 
„sara hat mich befreit.“ 

„Na, dann ist ja alles klar“, nickt Anna. 

Wir brechen in lautes Gelächter aus. 


Ende 
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Die folgende Bücher der Autorin Martina Gercke 
Holunderküsschen und Champagnerküsschen sind bei 
Amazon erhältlich: 


Holunderküsschen 





Die 29 jährige Julia steckt mitten in den 
Hochzeitsvorbereitungen, als sie ihren Verlobten Johann im 
Bett mit einer Kollegin erwischt. Völlig am Boden zerstört, 
betrinkt sich Julia und beschließt Hals über Kopf zu ihrer 
Freundin Katja nach Hamburg zu flüchten. Im Nachtzug nach 
Hamburg lernt sie Benni kennen, dem sie sturzbetrunken all 
ihre kleinen und großen Geheimnisse anvertraut, während 
sie sich ein Abteil im Schlafwagen teilen. Am nächsten 
Morgen in Hamburg sind nicht nur ihre Erinnerungen weg, 
sondern auch Benni! Ein Neuanfang muss her! Ein neuer 
Job, eine neue Wohnung und keine Männer. Zu dumm nur, 
dass ausgerechnet Benni erneut in ihr Leben platzt und 
Julias Gefühlswelt durcheinander wirbelt. Ein Katz-und-Maus- 
Spiel beginnt. Als dann noch Johann auftaucht, scheint die 
Katastrophe unausweichlich ... 


Ein Buch über die Suche nach der großen Liebe und dem 
Glück ... 


Champagnerküsschen 





Eigentlich müsste Julia glücklich sein. Seit knapp einem Jahr 
sind sie und Traummann Benni nun ein Paar. Wäre da nicht 
Bennis Job und seine Mutter. Julia fühlt sich vernachlässigt. 
Ist Benni doch nicht der Traummann, für den sie ihn 
gehalten hat? 


Parallel wirbelt ein Jobangebot innerhalb des Verlages Julias 
Zukunftspläne durcheinander und beschert ihr einen 
Fernsehauftritt. Dort lernt sie Andreas Neumann, den 
attraktiven Fernsehmoderator kennen. Julias Zweifel an 
Bennis Liebe zu ihr werden größer. Besonders als ihr Benni 
bei ihrem romantischen Essen verkündet, dass er beruflich 


nach München ziehen muss. Es kommt zu einem Streit mit 
Folgen. Zwischen Benni und Julia herrscht Funkstille. Und 
dann taucht plötzlich eine neue Frau an Bennis Seite auf. 
Julias beste Freundin Katja, ist auch keine Hilfe, denn die 
verhält sich in letzter Zeit so komisch. Und Harald, Julias 
schwuler Freund tummelt sich auf Internetplattformen um 
einen neuen Freund zu finden, anstatt sich um Julia zu 
kümmern. Also muss Julia alleine eine Entscheidung treffen. 
Ein Spiel mit dem Feuer beginnt. Hat die Liebe zwischen 
Benni und Julia noch eine Chance? 


Ein Roman über die ganz große Liebe und wie man 
zusammen den Alltag meistert. 


[1] 1775 schrieb Filippo Baldini das erste Buch über die 
Kunst der Eiszubereitung „De Sorbetti“. 

[2] Die Chippendales ist eine spezielle Show für Frauen, in 
der junge Männer mit einer Mischung aus Tanz, Gesang und 
Striptease auftreten. 

[3] Laufstegtrainer bei GNTM 


